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    PROLOG


    „Warum sind wir hier?“,fragte Henry Devonshire. Er stand im Konferenzzimmer des Everest-Konzerns, dessen Firmensitz sich in der Innenstadt von London befand. Das große Panoramafenster bot einen reizvollen Blick auf die Themse.


    „Malcolm hat eine Nachricht für Sie vorbereitet.“


    „Und warum sollten wir uns die anhören?“ Henry musterte den Anwalt, der am Konferenztisch saß.


    „Ich denke, dass das, was Ihr Vater Ihnen …“


    „Nennen Sie ihn nicht meinen Vater, sondern Malcolm.“


    Der Everest-Konzern war der Lebensinhalt von Malcolm Devonshire gewesen. Jetzt, da der alte Herr siebzig geworden war, war es allerdings keine Überraschung, dass er sich mit Henry und dessen Halbbrüdern in Verbindung gesetzt hatte. Er wollte wohl sicherstellen, dass sein Lebenswerk nicht zerstört wurde, wenn er starb.


    Henry wusste allerdings wenig über seine Halbbrüder. Genauso wenig wie von Malcolm, seinem leiblichen Vater. Geoff war der älteste von ihnen, und seine sehr aristokratisch aussehende Nase verriet sein blaues Blut – er gehörte zur königlichen Familie.


    „Mr. Devonshire liegt im Sterben“, sagte Edmond. „Er möchte, dass das Imperium, für das er so hart gearbeitet hat, durch Sie alle weiterlebt.“


    „Er hat sein Imperium nicht für uns geschaffen“, warf Steven ein. Er war der jüngste der drei Brüder.


    „Wie auch immer, jetzt möchte er Ihnen jedenfalls ein Angebot machen“, fuhr Edmond fort.


    Henry hatte Edmond, den Anwalt und persönlichen Assistenten seines Vaters, häufiger getroffen als seinen Vater selbst. Edmond war derjenige gewesen, der Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke gebracht hatte, als er noch jünger gewesen war.


    „Wenn Sie sich bitte setzen würden, dann erkläre ich Ihnen alles.“


    Henry setzte sich ans Ende des Tisches. Er war Rugbyspieler gewesen, noch dazu ein ziemlich guter, aber selbst das hatte ihm nicht das eingebracht, was er sich immer gewünscht hatte – nämlich Malcolms Anerkennung. Sein eigener Vater hatte Henrys Leistungen niemals gewürdigt. Also hatte Henry schließlich aufgegeben, danach zu streben, und war seinen eigenen Weg gegangen.


    Was natürlich nicht erklärte, warum er heute hier war. Vielleicht war es einfach nur Neugier bezüglich des alten Herrn.


    Edmond reichte jedem von ihnen eine Aktenmappe. Henry öffnete sie und sah als Erstes den Brief, den sein Vater an seine drei Söhne gerichtet hatte:


    Geoff, Henry, Steven,


    vor Kurzem erhielt ich die Diagnose, dass ich einen unheilbaren Hirntumor habe. Nachdem ich alles versucht habe, um mein Leben zu verlängern, gehe ich jetzt davon aus, dass mir nur noch sechs Monate bleiben.


    Keiner von Euch schuldet mir Loyalität, aber ich hoffe, dass die Firma, die mich in Kontakt mit Euren Müttern gebracht hat, weiterhin unter Eurer Führung wachsen und gedeihen wird.


    Ich möchte, dass jeder von Euch einen Teilbereich übernimmt. Ihr werdet danach beurteilt, welchen Profit Ihr in dieser Sparte erwirtschaftet. Derjenige, der den besten Geschäftssinn auf seinem Gebiet beweist, übernimmt die Leitung des Gesamtkonzerns.


    Geoff – Everest-Airlines. Deine Zeit als Pilot bei der Royal Air Force und Deine ausgedehnten Reisen werden Dir dabei sicherlich zugutekommen.


    Henry – Everest-Music. Ich erwarte, dass Du die Gruppen, denen Du schon einen Weg in die Charts ermöglicht hast, unter Vertrag nimmst.


    Steven – Everest-Kaufhäuser. Hoffentlich wird Dich Dein Instinkt, zu wissen, was der Kunde will, nicht verlassen.


    Edmond wird Eure Fortschritte beobachten und mir Bericht erstatten. Ich hätte heute gern selbst mit Euch gesprochen, doch meine Ärzte haben mir Bettruhe verordnet.


    Es gibt eine Bedingung. Ihr müsst Euch darauf konzentrieren, Eure Sparte zu leiten, denn wer sich in einen Skandal verwickeln lässt, ist aus dem Rennen, unabhängig vom erwirtschafteten Profit. Der einzige Fehler, den ich in meinem Leben gemacht habe, war der, mich durch mein Privatleben vom Geschäft ablenken zu lassen. Ich hoffe, Ihr drei könnt aus meinen Fehlern lernen, und ich vertraue darauf, dass Ihr die Herausforderung annehmt.


    Malcolm Devonshire


    Henry schüttelte den Kopf. Der alte Herr hatte gerade erklärt, dass er ihre Existenz als einen Fehler betrachtete. Henry wusste nicht, wie Geoff und Steven das empfanden, doch ihn ärgerte es maßlos. „Kein Interesse.“


    „Bevor Sie Malcolms Angebot ausschlagen, sollten Sie Folgendes wissen: Wenn einer von Ihnen nicht darauf eingeht, fließt das Geld, das für Ihre Mütter und für Sie angelegt wurde, bei Malcolms Tod zurück in die Firma.“


    „Ich brauche sein Geld nicht“, erklärte Geoff.


    Henry brauchte es auch nicht, aber seine Mutter vielleicht. Sie und ihr zweiter Mann hatten zwei Söhne, für deren Ausbildung sie aufkommen mussten. Gordon verdiente zwar nicht schlecht als Cheftrainer des London-Irish-Rugbyteams, doch zusätzliches Geld konnten sie immer gebrauchen, vor allem, wenn irgendwann die Studiengebühren für die Jungs gezahlt werden mussten.


    „Können wir das Ganze kurz unter uns besprechen?“, fragte Steven.


    Edmond nickte und verließ das Zimmer. Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, stand Steven auf. „Ich finde, wir sollten es machen“, meinte er.


    „Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte Geoff. „Er sollte keine Bedingungen an sein Testament knüpfen. Will er uns etwas hinterlassen, dann soll er es tun und gut.“


    „Aber es betrifft auch unsere Mütter“, warf Henry ein und schlug sich damit auf Stevens Seite. Malcolm hatte jeglichen Kontakt zu seiner Mutter abgebrochen, nachdem sie schwanger geworden war. Henry würde ihr gern etwas von Malcolm geben … nämlich das, was Malcolm immer als wichtiger als alles andere in seinem Leben angesehen hatte – selbst als die Menschen, die ihm eigentlich am nächsten stehen sollten.


    „Stimmt, es betrifft sie auch“, sagte Geoff nachdenklich und lehnte sich zurück. „Ich verstehe, was ihr meint. Wenn ihr zwei euch darauf einlassen wollt, mache ich auch mit. Ich brauche zwar weder seine Zustimmung noch sein Geld, aber was soll’s. Betrachten wir es einfach als sportliche Herausforderung.“


    „Gute Idee.“


    „Also machen wir es?“, fragte Henry.


    „Ich bin dabei“, erklärte Geoff.


    „Ich finde, er schuldet unseren Müttern mehr als nur die Unterhaltszahlungen. Und die Chance, einen größeren Profit zu erwirtschaften, als er es getan hat, ist eine Herausforderung, der ich, ehrlich gesagt, nicht widerstehen kann.“

  


  
    1. KAPITEL


    Astrid Taylor hatte genau vor einer Woche bei Everest-Music angefangen zu arbeiten, und ihre Jobbeschreibung klang so, als wäre sie ein besseres Kindermädchen. Doch sie verdiente gut, und das war im Augenblick das Wichtigste. Sie war einem von Malcolm Devonshires Söhnen als Assistentin zugeteilt worden.


    Ihre Erfahrung als Vertriebsassistentin für den legendären Musikproduzenten Mo Rollins hatte ihr den Job bei Everest-Music gesichert. Glücklicherweise hatte man ihr nicht allzu viele Fragen bezüglich der Kündigung ihres letzten Jobs gestellt.


    „Hallo, Miss Taylor. Ich bin Henry Devonshire.“


    „Hallo, Mr. Devonshire. Freut mich, Sie kennenzulernen.“


    Henry streckte ihr die Hand hin, und sie schüttelte sie. Er hatte große, raue Hände mit kurz geschnittenen, gut gepflegten Nägeln. Sein Kinn war ein wenig kantig, und seine Nase sah aus, als wäre sie mehr als einmal gebrochen gewesen. Kein Wunder, schließlich war er ein erstklassiger Rugbyspieler gewesen, bevor eine Verletzung ihn gezwungen hatte, den Sport aufzugeben. Er war jedoch noch immer schlank und athletisch gebaut.


    „Ich brauche Sie in fünf Minuten in meinem Büro“, sagte er. „Bringen Sie alles mit, was Sie über Everest-Music haben. Finanzberichte, Gruppen, die wir unter Vertrag haben, Gruppen, deren Verträge wir nicht verlängern sollten.“


    „Ja, Mr. Devonshire“, antwortete Astrid.


    Er blieb auf der Türschwelle zu seinem Büro stehen und lächelte sie an. „Nennen Sie mich Henry.“


    Sie nickte. Wow, er hatte ein perfektes Lächeln. Eins, bei dem einem die Knie weich wurden. Was ihr natürlich nicht passieren konnte. Schließlich kannte Astrid die Artikel, die über ihn in der Klatschpresse standen – er war ein Spieler. Einer, der jede Nacht eine andere hat, erinnerte sie sich.


    Trotzdem war sie ein wenig atemlos, als sie bat: „Bitte nennen Sie mich Astrid.“


    „Gern. Arbeiten Sie schon lange hier?“


    „Erst seit einer Woche. Ich wurde extra für Sie eingestellt.“


    „Gut, dann kommen Sie ja nicht in Loyalitätskonflikte, sondern wissen, wer hier das Sagen hat.“


    „Ja, Sir, Sie sind der Chef“, erwiderte sie keck.


    „Das bin ich“, bekräftigte er und schlenderte in sein Büro. Astrid sah ihm hinterher und bewunderte seinen knackigen Po. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Ein Flirt im Büro war keine gute Idee, zumal eine Büroaffäre sie letztlich ihren letzten Job gekostet hatte. Damals hatte sie sich geschworen, sich künftig absolut professionell zu verhalten. Sie mochte Männer, das war schon immer so gewesen, und sie flirtete auch gern, aber zum Glück bestand ja keine Gefahr, dass Henry Devonshire ihr Avancen machte. Er bewegte sich in Kreisen, in denen er sich mit Supermodels umgab. Doch für blaue Augen und ein verführerisches Lächeln hatte sie leider schon immer eine Schwäche gehabt. Außerdem hatte sie schon vor Jahren für ihn geschwärmt, als er einer der Topspieler der London-Irish-Rugbymannschaft gewesen war.


    Seufzend ermahnte Astrid sich erneut, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, und begann, die Berichte zusammenzusuchen, nach denen Henry verlangt hatte.


    Gerade als sie zu ihm gehen wollte, klingelte das Telefon. Ein Blick auf die Telefonanlage zeigte ihr, dass Henry ebenfalls telefonierte.


    „Everest-Music, Henry Devonshires Büro“, meldete Astrid sich.


    „Wir müssen reden.“


    Astrid zuckte zusammen. Es war Daniel Martin, ihr ehemaliger Chef und einstiger Liebhaber. Daniel war ein wenig wie Simon Cowell, ein Musikproduzent, der alles, was er anfasste, zu Gold machte. Aber wenn das Gold seinen Glanz verlor, ging Daniel weiter. Etwas, was Astrid am eigenen Leib hatte erfahren müssen.


    „Ich glaube nicht, dass es zwischen uns noch etwas zu besprechen gibt.“ Mit Daniel zu reden war wirklich das Letzte, was sie wollte.


    „Henry Devonshire könnte das anders sehen. Wir treffen uns in zehn Minuten im Park zwischen City Hall und Tower Bridge.“


    „Ich kann nicht, ich muss gleich zu meinem Chef.“


    „Er wird nicht lange dein Chef sein, wenn du nicht mit mir redest. Du weißt schon, was ich meine. Ich verlange ja nicht viel, nur ein paar Minuten deiner kostbaren Zeit“, meinte Daniel sarkastisch.


    „Gut“, willigte Astrid widerstrebend ein. Daniel konnte ihre Karrierechancen bei Everest-Music zerstören, indem er einfach nur ein paar abfällige Bemerkungen über ihre Arbeitsmoral machte.


    Sie war nicht sicher, was er wollte – ihre Beziehung hatte auf sehr unschöne Art und Weise geendet. Vielleicht wollte er etwas wiedergutmachen, jetzt, da sie wieder in der Musikindustrie arbeitete. Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt, dachte sie.


    Sie schickte Henry eine E-Mail, in der sie ihm mitteilte, dass sie gleich zurück sei, und stellte den Anrufbeantworter an. Fünf Minuten später marschierte sie am Ufer der Themse entlang. Viele Büroangestellte saßen draußen vor den Bürokomplexen zum Rauchen. Astrid eilte an ihnen vorbei und hielt nach Daniel Ausschau. Sein hellblondes Haar entdeckte sie zuerst. Es war ein bewölkter Tag und ein wenig frisch, und Daniel trug seinen Lieblingstrenchcoat von Ralph Lauren.


    Trotz der Tatsache, dass sie längst über ihre Gefühle für ihn hinweg war, musste sie zugeben, dass er gut aussah. Die Frauen schauten ihm bewundernd hinterher, und Astrid sah die Enttäuschung in ihren Augen, als er sich zu ihr wandte. Früher hatte sie die neidischen Blicke anderer Frauen genossen. Jetzt wusste sie, dass es nichts gab, worauf man eifersüchtig sein musste. Daniel verfügte leider nur über ein ansprechendes Äußeres. Seine inneren Werte ließen einiges zu wünschen übrig.


    „Astrid.“


    „Hallo, Daniel. Ich habe nicht viel Zeit. Weshalb wolltest du mich treffen?“


    „Was hast du dir dabei gedacht, einen Job bei Everest-Music anzunehmen?“


    „Wieso? Sie haben mich eingestellt. Ich brauche einen Job, da ich leider nicht so reich bin, dass ich ohne leben kann“, erwiderte Astrid grimmig.


    „Sehr witzig.“


    „Sollte es nicht sein. Was versuchst du, mir zu verstehen zu geben?“


    „Machst du dich auch nur an einen meiner Künstler heran … dann ruiniere ich dich.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das würde ich niemals tun. Ich habe nicht die Absicht, meine Karriere voranzutreiben, indem ich jemand anderen benutze.“


    „Ich warne dich nur. Sollte ich mitbekommen, dass du dich auch nur in die Nähe von einem meiner Künstler begibst, werde ich Henry Devonshire anrufen und ihm alles erzählen, was die Presse nicht über unsere Affäre herausgefunden hat.“


    Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ sie, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stehen. Astrid sah ihm hinterher und fragte sich zum einen, wie sie jemals auf Daniel hereinfallen konnte, und zum anderen, wie sie sich vor ihm schützen sollte.


    Besorgt eilte sie zurück ins Büro und stand kurz darauf an der Tür zu Henrys Zimmer.


    Er telefonierte noch, winkte sie aber herein. Sie ging zum Schreibtisch und legte die Akten, um die er sie gebeten hatte, auf den Tisch.


    „Das hört sich gut an. Ich komme heute Abend gegen neun“, sagte Henry. „Nein, nicht allein, zu zweit.“


    Er legte auf und wandte sich an Astrid. „Bitte setzen Sie sich. Vielen Dank für die Sachen, die Sie vorbereitet haben. Bevor wir uns an die Arbeit machen, erzählen Sie mir doch erst einmal ein wenig über sich.“


    „Was wollen Sie wissen?“, fragte sie. Irgendwie war es wohl eher unpassend, gleich ihre gesamte Vergangenheit herauszuposaunen. Und sie hatte inzwischen gelernt, dass sie, wenn sie bei solchen Fragen nicht genauer nachhakte, dazu neigte, Dinge zu enthüllen, die besser im Verborgenen geblieben wären.


    Sie hoffte, dass der Job hier bei Everest-Music eine Art Puffer zwischen ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft darstellte. Ein Job, der sie so in Anspruch nahm, dass sie vergaß, ständig an verpasste Chancen zu denken, und stattdessen wieder anfing zu leben.


    „Zunächst einmal würde mich interessieren, warum Sie für den Everest-Konzern arbeiten“, meinte Henry, während er sich zurücklehnte. Der eng anliegende schwarze Pulli, den er trug, spannte sich über seinen kräftigen Muskeln. Oh, dachte Astrid, er treibt wohl noch immer regelmäßig Sport.


    „Weil sie mich eingestellt haben“, erklärte sie. Nach ihrem Gespräch mit Daniel fürchtete sie, zu viel zu sagen.


    Er lachte. „Also ist es nur ein Job zum Geldverdienen für Sie?“


    „Ein bisschen mehr steckt schon dahinter. Ich begeistere mich wirklich für Musik, und Teil Ihres Teams zu sein klang so, als könnte es Spaß machen. Die Aussicht, das nächste große Talent zu entdecken …“ Sie zuckte mit den Schultern und lächelte leicht. „Ich habe mich immer für eine Trendsetterin gehalten, jetzt wird sich herausstellen, ob ich es tatsächlich bin.“


    Eine Zeit lang hatte sie daran geglaubt, selbst Musikproduzentin zu werden. Sie verstand ihren Job und wusste, wie viel Arbeit nötig war, aber irgendwann war ihr klar geworden, dass ihr etwas fehlte, um wirklich erfolgreich sein zu können. Sie konnte Künstler, deren Aufstieg sie begleitet hatte, nicht einfach fallen lassen, wenn deren Stern zu sinken begann. Dafür besaß sie wohl zu viel Integrität.


    „Das macht es auf jeden Fall leichter, wenn Sie für mich arbeiten. Ich brauche nicht so sehr eine Sekretärin, sondern eher eine persönliche Assistentin. Sie müssten rund um die Uhr erreichbar sein, denn in diesem Geschäft können wir uns nicht an die üblichen Bürozeiten halten. Außerdem habe ich vor, diesen Zweig von Everest an die Spitze des Konzerns zu bringen. Haben Sie irgendwelche Einwände?“


    „Nein, Sir. Mir wurde schon bei der Einstellung gesagt, dass dies ein fordernder Job sein würde“, erwiderte sie. Sie freute sich darauf. Sie brauchte eine Arbeit, in die sie sich vertiefen konnte, um sich von ihrem gescheiterten Privatleben abzulenken.


    Er nickte und lächelte sie an. „Normalerweise arbeiten wir nicht hier in diesem Büro. Ich ziehe es vor, die Sachen von meinem Haus in Bromley oder meiner Wohnung hier in London aus zu regeln. Im Grunde werden wir jedoch die meiste Zeit damit verbringen, uns abends neue Gruppen und Sänger anzuhören.“


    „Das ist in Ordnung, Sir.“ Zum Glück brauchte sie nicht viel Schlaf.


    „Gut, kümmern wir uns jetzt also ums Geschäft. Ich möchte, dass Sie einen Ordner anlegen, in dem Sie sämtliche Informationen der Talentscouts sammeln. Ich schicke Ihnen eine Mail mit den Namen der Leute, die für mich arbeiten.“


    Astrid nickte und machte sich Notizen, während Henry sie weiter in ihren Job einwies. Trotz der Tatsache, dass er in der Presse immer nur als Playboy dargestellt wurde, schien Henry ein ausgesprochen großes Netzwerk aufgebaut zu haben, das er für seine Geschäfte nutzen konnte.


    „Gibt es noch etwas?“


    „Ja. Ich habe bisher immer ein ziemlich gutes Gespür für neue Gruppen bewiesen, wenn ich sie in Nachtclubs gehört habe, aber ich freue mich darauf, auch Ihre Meinung zu hören.“


    „Und worauf führen Sie Ihr Gespür zurück?“, hakte sie nach.


    „Vermutlich liegt es daran, dass ich zu der Zielgruppe gehöre, die die meisten Labels ansprechen wollen. Ich bin jung, offen für Neues und kenne die Szene.“ Er nickte. „Das hat mir ein gutes Ohr für die Trends vermittelt. Wie sieht es mit Ihnen aus, Astrid?“


    „Ich liebe Musik.“ Als sie nach London gezogen war, hatte sie sich ins Nachtleben gestürzt. Zusammen mit ihrer Schwester Bethann hatte sie sich eine kleine Wohnung geteilt. Tagsüber hatten sie studiert beziehungsweise irgendwelche Hilfsjobs ausgeübt, und abends waren sie zusammen mit Freunden von Club zu Club gezogen. Aber seit Bethann als Anwältin arbeitete und sich verlobt hatte, war auch Astrids Privatleben anders geworden. „Einer der Gründe, warum ich eingestellt wurde, war der, dass ich die persönliche Assistentin von Daniel Martin gewesen bin.“


    „Tatsächlich?“, fragte er, ohne weiter darauf einzugehen. „Und wo liegen Ihre Vorlieben? Welche Art von Musik mögen Sie?“


    „Mir gefällt Soul.“


    „Hört sich …“


    „Retromäßig an?“


    „Nein, interessant“, erwiderte er und zwinkerte ihr zu.


    Lächelnd verließ Astrid sein Büro und versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Doch sie musste zugeben, dass sie das Gespräch mit Henry viel zu sehr genossen hatte – er war ihr Chef, das durfte sie nicht vergessen, sonst litt sie bald wieder an Liebeskummer und hatte keinen Job mehr.


    Henry sah Astrid hinterher, als sie das Zimmer verließ. Seine neue Assistentin war attraktiv, humorvoll und ein bisschen keck. Ihre Anwesenheit in seinem Büro und in seinem Team würde seinen Job eindeutig spannender machen.


    Trotz der Tatsache, dass die meisten Menschen ihn für nichts weiter als einen berühmten Sportberichterstatter und Lebemann hielten, besaß Henry eine durchaus ernste Seite. Er genoss sein Leben, aber die wenigsten wussten, dass er auch hart arbeitete.


    Es war eine Lektion, die er von Gordon Ferguson, seinem Stiefvater, gelernt hatte. Er war acht gewesen, als er Gordon das erste Mal getroffen hatte. Zwei Jahre bevor seine Mutter und Gordon heirateten. Gordon war jetzt der Cheftrainer der London-Irish, doch damals war er nur einer der Assistenten gewesen. Er hatte Henry geholfen, seine Fähigkeiten beim Rugby zu verfeinern, und ihn zu einem der besten Mannschaftsführer seiner Generation gemacht.


    Jetzt blickte Henry sich in seinem Büro um, das sich im obersten Stockwerk des Everest-Firmengebäudes befand. Ein großes, luxuriös ausgestattetes Eckbüro mit Aussicht auf das London Eye. Trotzdem fühlte Henry sich ein wenig fehl am Platz. Er wusste, in einem Zimmer, das trotz seiner Größe so beengend und steril wirkte, konnte er nicht arbeiten.


    Er musste hier raus. Doch zuerst wollte er mehr über seine Assistentin und auch über die Aufgabe, die er übernommen hatte, erfahren.


    Anfangs, als er von Malcolms Angebot erfahren hatte, war es ihm noch egal gewesen, ob er den internen Wettbewerb gewann oder nicht, doch jetzt, da er hier war, meldete sich seine Spielernatur. Er gewann gern. Schließlich gab es einen Grund, warum man ihn zum Rugbyspieler des Jahres gekürt hatte. Ihm gefiel es, der Beste zu sein, und danach strebte er – nicht nur auf dem Spielfeld.


    Er überflog die Berichte, die Astrid vorbereitet hatte, und machte sich Notizen. Dabei versuchte er immer wieder, den Gedanken an Astrids lange Beine zu verdrängen, die ihr kurzer Rock besonders gut zur Geltung gebracht hatte. Auch Astrids Lächeln hatte es ihm angetan … ihr Mund war sehr verführerisch. Mehr als einmal hatte er sich überlegt, wie ihre Lippen wohl schmecken würden. Und wenn sie lächelte, dann waren sie einfach unwiderstehlich.


    Henry rief sich zur Ordnung. Affären im Büro waren nie eine gute Idee. Doch er kannte sich und musste zugeben, dass er seine neue Assistentin äußerst attraktiv fand und sich zu ihr hingezogen fühlte. Sein Verstand riet ihm, die Sache auf sich beruhen zu lassen … es sei denn, Astrid zeigte Interesse an ihm. Er brauchte sie, um diese Herausforderung gewinnen zu können, und wenn er ehrlich war, war ihm ein Sieg wichtiger als ein Techtelmechtel im Büro.


    „Henry?“


    Astrid stand in der Tür. Langsam ließ Henry den Blick über sie schweifen. Dieser kurze enge Rock, der wirkte wirklich sehr verführerisch, und ihre schwarzen kniehohen Stiefel ließen ihre Beine noch länger erscheinen. Der schlichte schwarze Pullover umschmeichelte ihre Brüste, und Henry ertappte sich dabei, wie er sie anstarrte. Astrid räusperte sich.


    Er riss sich von dem Anblick los. „Ja, Astrid?“


    „Ich muss schnell mal in die Rechtsabteilung, um die Einzelheiten von Steph Cordos Vertrag prüfen zu lassen. Ist es in Ordnung, wenn das Telefon solange unbesetzt ist?“


    „Ja, natürlich. Sie sind ja schnell.“ Es hatte eindeutig seine Vorteile, in einer großen Firma zu arbeiten. Man konnte Aufgaben delegieren, und sie wurden zügig erledigt – das hatte er schon seit geraumer Zeit benötigt.


    Henry hatte selbst produziert, während er sich gleichzeitig darum gekümmert hatte, bestimmte Sportschuhe und -getränke zu vermarkten. Außerdem hatte er eine Sportshow im Fernsehen speziell für Kinder moderiert, die zwei Jahre lang gelaufen war. Ihm gefielen die Annehmlichkeiten, die er aufgrund seiner Berühmtheit genießen konnte. Was ihm nicht so gut gefiel, war die Tatsache, dass er bisher all den Kleinkram hatte selbst erledigen müssen.


    Astrid zwinkerte ihm zu. „Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, zu gefallen.“


    „Das gelingt Ihnen ausgezeichnet“, lobte er sie lächelnd.


    Sie ging wieder hinaus, und Henry drehte sich mit seinem Stuhl herum, sodass er zum Fenster hinausschauen konnte. Trotz all des Trubels, der immer um seine Person gemacht wurde, war er eigentlich eher ein Einzelgänger gewesen, und das war ihm durchaus recht. Aber dass er jetzt jemanden hatte, der für ihn arbeitete, gefiel ihm. Sie ist wie eine Art Butler, dachte er.


    Von wegen. Als würde er die Beine eines Butlers so anstarren. Dennoch sollte er lieber nicht vergessen, dass Astrid für ihn arbeitete. Die Affäre seiner Mutter mit dem Musikproduzenten Malcolm Devonshire hatte dazu geführt, dass sie mit Henry schwanger geworden war und ihre Karriere als Sängerin aufgegeben hatte. Schon so manches Mal hatte er sich gefragt, ob sie das je bedauert hatte, doch sie hatte nie etwas Derartiges verlauten lassen.


    Er schob den Gedanken beiseite. Sie lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert. Heute hatte man andere Einstellungen als damals in den Siebzigern. Trotzdem wollte er nicht, dass Astrid sich im Büro mit ihm unwohl fühlte.


    Gleichzeitig wusste er aber auch, dass er der Versuchung wohl nicht lange widerstehen konnte, Astrid in die Arme zu ziehen, um herauszufinden, wie ihr süßer, frecher Mund schmeckte.


    Sein Telefon klingelte, und er griff nach dem Hörer. „Devonshire.“


    „Henry? Hier ist deine Mum.“


    Er musste immer schmunzeln, wenn sie sich so meldete. Dabei hätte er sie nie mit jemand anderem verwechselt. „Hallo, Mum. Was gibt’s?“


    „Tust du mir einen Gefallen?“, fragte Tiffany Malone-Ferguson. „Kennst du jemanden bei Channel Four?“


    Natürlich kannte er ein paar Leute bei dem Fernsehsender. Er fürchtete nur, dass dies ein erneuter Versuch seiner Mutter war, zurück ins Rampenlicht zu kommen. Als Popstars und Berühmtheiten aus den Siebzigern und Achtzigern begannen, wieder in Fernsehshows aufzutreten, wurde seine Mutter ganz kribbelig. Jetzt, da seine Halbbrüder älter waren, fand sie, auch sie könnte wieder auf die Bühne zurück.


    „Ich habe mit allen, die ich dort kenne, schon mehr als einmal gesprochen.“


    „Kannst du es nicht noch mal versuchen? Gordon hat vorgeschlagen, dass ich so eine Show wie die amerikanische Sendung ‚The Bachelor‘ machen könnte, nur für Rugbyspieler. Ich kenne mich in der Szene aus und könnte bestimmt dabei helfen, die richtigen Mädchen zu finden. Nicht diese Tussis, die ständig in der Klatschpresse auftauchen.“


    Die Idee war gar nicht mal so schlecht. Henry machte sich Notizen und stellte ein paar Fragen, um eine genauere Vorstellung von der Idee seiner Mutter zu bekommen. „Ich sehe mal, was ich machen kann.“


    „Du bist der Beste, Henry. Ich liebe dich.“


    „Ich dich auch, Mum“, erwiderte er und verabschiedete sich.


    Er hielt den Hörer noch einen Moment lang in der Hand, bis sich jemand räusperte. Als er aufsah, entdeckte er Astrid in der Tür.


    „Ja?“


    „Ich brauche Ihre Unterschrift. Der Bote des Talentscouts Roger McMillan hat diese Demo-CD vorbeigebracht und darauf hingewiesen, dass die Gruppe heute Abend spielt. Außerdem benötige ich noch ein paar Informationen über Steph“, sagte sie und hielt einen Stapel Papier hoch.


    Er bedeutete ihr hereinzukommen.


    „Der Chef der Rechtsabteilung würde gerne Vertragsbedingungen mit Ihnen besprechen. Ich weiß ja, dass Sie gesagt haben, Sie würden meistens von Bromley aus arbeiten, aber die Abteilungsleiter würden auch gern eine Besprechung mit Ihnen abhalten. Soll ich ihnen sagen, sie sollen sich an Ihr anderes Büro wenden?“


    Henry lehnte sich zurück. „Nein. Ich denke, es ist besser, wenn wir einen Tag in der Woche hier im Büro für Besprechungen reservieren. Mir unterstehen sechs direkte Abteilungen, oder?“


    „Ja, Sir.“


    „Machen Sie mit allen Termine für morgen“, wies er sie an. Das Rugbyspiel hatte ihn auf harte Weise gelehrt, dass man sein Ziel nur erreichte, wenn man darauf zusteuerte. Und Teamwork war eine der Voraussetzungen, um gewinnen zu können.


    „Astrid, seien Sie so nett und bringen Sie mir die entsprechenden Personalakten. Nachdem ich sie mir angeschaut habe, können Sie die Termine planen. Hat irgendjemand etwas ganz Dringendes?“


    „Nur die Rechtsabteilung und die Buchhaltung. Sie müssen erst autorisiert werden, bevor sie diesen Vertrag unterzeichnen können.“


    „Haben Sie das entsprechende Formular?“


    „Liegt ganz unten im Stapel. Sobald Sie es unterschrieben haben, bringe ich es in die Buchhaltung.“


    Er zog das Schriftstück heraus und unterschrieb es.


    „Vielen Dank, Astrid“, sagte er und reichte ihr die Sachen zurück. „Sie sind eine sehr effiziente Assistentin. Ich bin sicher, dass Daniel äußerst unglücklich darüber war, Sie zu verlieren.“


    Sie wurde rot und wandte den Blick ab, ohne darauf einzugehen. „Gern geschehen, Sir. Gibt es sonst noch etwas, bevor ich gehe?“


    Er starrte einen Augenblick lang auf ihren Mund, wohl wissend, dass seine Besessenheit mit ihren Lippen ihn noch in große Bedrängnis bringen würde. Wieso konnte er an nichts anderes denken als daran, sie zu küssen?

  


  
    2. KAPITEL


    Astrid hoffte, dass Henry nicht auf die Idee kam, Daniel anzurufen, um zu hören, warum sie die Stelle bei ihm verloren hatte. Auch wenn sie und Daniel sich während ihrer Affäre nahegekommen waren, wusste sie, dass er ihr kein gutes Zeugnis ausstellen würde. Das hatte er ja gerade erst versichert.


    Zum Schluss war sie zu lange krank gewesen, und Daniel war, was das betraf, nicht sehr verständnisvoll gewesen. Sie kämpfte einen Moment lang mit den Erinnerungen, bevor sie sie entschlossen verbannte.


    Den Rest des Vormittags gelang es ihr, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Henry rief sie ziemlich häufig in sein Büro, während er sich einarbeitete. Und jedes Mal, wenn sie zu ihm ging, verspürte sie ein merkwürdiges Kribbeln im Bauch. Schon nach so wenigen Stunden stellte sie fest, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte.


    Er war klug und humorvoll und so … sexy.


    Doch selbst harmloses Flirten konnte gerade im Büro durchaus gefährlich werden. Das hatte sie am eigenen Leib erfahren müssen.


    Als sie aus der Rechtsabteilung zurückkam, stellte sie fest, dass Henry nicht mehr in seinem Büro war. Sie nutzte die Zeit, um sich einige der Lieder von Steph Cordo anzuhören, der Sängerin, die Henry als Erstes unter Vertrag nehmen wollte. Das war etwas, was sie bei Daniel gelernt hatte. Man musste sich mit den Künstlern, die von der Firma vertreten wurden, gut auskennen. Steph war die Erste von vielen weiteren, die sie sich anhören würde. So bekam sie ein Gespür dafür, was Henry mochte.


    Einige Minuten später kam Henry in Begleitung von drei ihr fremden Männern zurück ins Büro.


    „Bitte stellen Sie jetzt keine Anrufe durch“, wies er Astrid an.


    „Natürlich, Sir. Darf ich Sie kurz sprechen?“


    „Was gibt es?“


    „Diese Besucher – ein Termin mit ihnen war nicht in Ihrem Kalender vermerkt … Wollen Sie nicht, dass ich Ihre Termine verabrede?“


    „Doch, natürlich. Ich bin es nur noch nicht gewohnt, eine Assistentin zu haben“, erklärte Henry lächelnd.


    „Okay. Brauchen Sie mich in der nächsten halben Stunde?“


    „Ich glaube nicht, wieso?“


    „Ich würde gern Mittagspause machen. Meine Schwester hat angerufen und gefragt, ob wir uns treffen können.“


    „Dann los mit Ihnen. Meine Besprechung wird mindestens so lange dauern.“


    „Soll ich Ihnen etwas mitbringen?“


    „Nein, ich treffe mich mit meinen … Halbbrüdern.“ Er lachte. „Hört sich für mich immer noch merkwürdig an, wenn ich es sage.“


    „Sie haben sich erst kürzlich getroffen, oder?“


    „Ja. Woher wissen Sie das?“


    „Äh … na ja, ich habe es in der Hello! gelesen.“ Astrid weigerte sich, deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. Hello! und andere Klatschmagazine waren in dieser Branche eine unverzichtbare Informationsquelle. Daniel hatte sie immer angewiesen, Artikel über seine Künstler auszuschneiden, um deren Popularität im Auge zu behalten.


    „Sie lesen diese Klatschblätter?“


    Sie hob eine Augenbraue. „Woher sollte ich es wohl sonst wissen? Wir verkehren ja nicht gerade in denselben Kreisen.“


    „Stimmt. Aber normalerweise verkehre ich auch nicht mit Mitgliedern des Königshauses.“


    „Nein, Sie umgeben sich eher mit anderen Berühmtheiten und Sportlern, oder? Das ist wohl auch einer der Gründe, warum Sie immer den Finger am Puls der Zeit haben und wissen, was als Nächstes in ist.“


    „Vielleicht. Es ist wohl eher ein Gespür dafür, wonach die Massen verlangen.“


    „Sie sind ein kluger Mann.“


    „Meinen Sie?“, fragte er, während er sich umwandte, um in sein Büro zu gehen.


    Einmal mehr konnte Astrid nicht umhin, seinen knackigen Po zu bewundern. Dummerweise drehte Henry sich an der Tür um und ertappte sie dabei. Sie errötete, als er wissend lächelte.


    „Ich vermute, dass Sie noch immer viel Sport treiben, auch wenn Sie nicht mehr selbst spielen“, versuchte sie sich herauszureden.


    „Stand in der Hello! etwa nichts über meine Mitgliedschaft im Fitnesscenter?“, fragte er.


    „Nein, noch nicht. Ich hatte gehofft, mir ein kleines Zubrot zu verdienen, indem ich ihnen die Exklusivstory verkaufe.“


    Henry warf den Kopf zurück und lachte. Und Astrid stimmte in sein Lachen ein. Es machte Spaß, für ihn zu arbeiten, und nach all dem Stress im letzten Jahr war es eine willkommene Abwechslung. „Sie werden Ihre Sache gut machen, Astrid, davon bin ich überzeugt.“


    Sie zwinkerte ihm zu. „Das werde ich.“


    Henry ging in sein Büro, und Astrid machte sich auf den Weg, um sich mit ihrer Schwester zu treffen.


    Bethann saß auf einer der Bänke an der Themse in der Sonne – genau an der Stelle, an der Astrid vorhin Daniel getroffen hatte. Dieser Teil von London war neu, Glas- und Stahlgebäude säumten das Ufer, doch auf der anderen Seite des Flusses konnte man den Tower sehen.


    Astrid eilte zu ihrer Schwester und umarmte sie.


    „Wie ist dein neuer Job?“, wollte Bethann sofort wissen.


    „Gut. Ich glaube, die Arbeit ist genau das, was ich brauchte. Henry ist darauf fokussiert, neue Künstler aufzutun.“


    Bethann reichte ihr ein Sandwich. „Sei vorsichtig. Der letzte Job hat dich fast umgebracht.“


    Lächelnd schüttelte Astrid den Kopf. Obwohl sie beide erwachsen waren, sah Bethann sie immer noch als kleine Schwester an, um die sie sich kümmern musste.


    „Das ist mir bewusst. Ich meinte nur … ach, egal.“


    Bethann legte einen Arm um Astrids Schultern. „Ich möchte nur vermeiden, dass du wieder verletzt wirst, Liebes.“


    „Noch mal passiert mir so etwas nicht“, erwiderte Astrid. Als sie entlassen wurde, hatte sie sich geschworen, sich niemals wieder benutzen zu lassen. Aber das hieß ja nicht, dass sie es nicht genießen konnte, für Henry zu arbeiten.


    In Anbetracht der Tatsache, dass sie alle vom selben Vater stammten, hatten er, Geoff und Steven nicht wirklich viel gemeinsam. Henry überlegte, dass das wohl an den Müttern lag, drei sehr unterschiedlichen Frauen.


    Malcolm hatte nie etwas von Treue gehalten. Die Paparazzi hatten ihn stets fotografiert, wenn er aus der Wohnung seiner Geliebten gekommen war, und Henry wusste, dass es Tiffany tief verletzt hatte, ihn mit seinen anderen Frauen zu sehen.


    Tiffany hatte in den sechs Monaten vor Henrys Geburt einen völligen Persönlichkeitswandel durchgemacht. Verschwunden war auf einmal die freche irische Sängerin, die die Herzen der Männer reihenweise gebrochen hatte. Stattdessen war sie unsicher geworden, hatte niemandem mehr getraut und vor allem nicht mehr an ihre Fähigkeiten als Sängerin geglaubt.


    Selbst als sie die Beziehung zu Malcolm beendet hatte, war sie von den Paparazzi verfolgt worden, bis sie schließlich ihr Glück bei Gordon fand. Die Art von Liebe, die sie mit Gordon verband, hatte sie mit Malcolm niemals erlebt. Das vertraute sie Henry einmal an. Sie erklärte ihm, dass ihre Liebe zu Malcolm wie ein schnelles, kurz aufflackerndes Feuer gewesen war, während ihre Zuneigung zu Gordon wie ein langsames, stetes Feuer schwelte. Als Teenager hatte Henry das nicht verstanden, doch allmählich begann er zu begreifen, was sie gemeint hatte.


    Er war sich bewusst, dass die Paparazzi wahrscheinlich ihren großen Tag hätten, wenn sie jetzt die drei Brüder zusammen erwischen konnten. Genau aus diesem Grund hatte er vorgeschlagen, dass sie sich in einem Privatclub trafen statt in einem öffentlichen Pub. Schon als Jugendlicher hatte er gelernt, dass es das Beste war, wenn man die Reporter möglichst ignorierte und sein Leben normal lebte.


    Als er den Club betrat, sah er, dass Geoff bereits an einem der Tische saß, und nickte ihm zu. Er wurde jedoch mehrere Male von Fans angehalten. Mit jedem von ihnen wechselte Henry ein paar Worte, schüttelte Hände oder gab Autogramme. Sein Stiefvater hatte den Spielern immer gesagt, dass sie daran denken sollten, dass sie ohne die Fans nichts waren und wieder auf irgendeinem kleinen Platz zum Vergnügen statt um Geld spielen müssten.


    Und Henrys Fans hatten ihn sehr reich gemacht.


    Da er sah, dass Geoff telefonierte, ließ Henry sich Zeit. Natürlich wollten alle immer wissen, wen er im Sechs-Nationen-Cup favorisierte. Selbstverständlich drückte Henry dem englischen Team die Daumen.


    Als er zu Geoff kam, bedeutete der ihm, dass es noch eine Minute dauern würde, also ging Henry zur Bar und bestellte sich ein Bier. Er war nicht sonderlich erpicht auf dieses Treffen mit seinen Brüdern gewesen, doch die beiden hatten darauf bestanden. Vielleicht war es ja auch ganz interessant, sie kennenzulernen.


    Gerade als er zu Geoffs Tisch zurückkehrte, beendete der sein Telefonat, stand auf und reichte ihm die Hand.


    „Wo ist Steven?“


    „Seine Sekretärin hat angerufen, dass er sich verspätet.“


    „Ich kann leider nicht lange bleiben, weil ich für heute Abend noch eine Tour durch die Clubs geplant habe. Wie war dein erster Tag?“


    Geoff hob eine Augenbraue. „Vermutlich genau wie deiner. Die Fluglinie hat schon bessere Zeiten gesehen, aber ich gehe trotzdem davon aus, dass wir am Ende der von Malcolm vorgegebenen Zeit Profit ausweisen können.“


    Henry erkannte, dass Geoff annahm, diesen Wettbewerb zu gewinnen. Aufgrund seiner adligen Herkunft war er wohl auch prädestiniert, den Gesamtkonzern zu leiten, doch Henry war nicht bereit, sich kampflos geschlagen zu geben. Er brauchte nur eine einzige phänomenale Gruppe unter Vertrag zu nehmen, um die Gewinne von Geoffs Fluglinie zu überbieten. Und er war wild entschlossen, sie zu finden.


    „Was macht die Musiksparte?“


    „Dort läuft alles bestens. Sie ist gut organisiert, und ich habe die richtigen Leute am richtigen Platz.“


    „Ich hörte, du warst schon immer ein Teamplayer“, meinte Geoff.


    „Ja, und damit bin ich mein Leben lang gut gefahren.“


    Nachdem Henry einen großen Schluck Bier getrunken hatte, sprachen er und Geoff über Sport, wobei Henry auffiel, dass sein Halbbruder sich in seiner Gesellschaft ein bisschen unwohl zu fühlen schien.


    Geoff stand als Mitglied der königlichen Familie im Rampenlicht und war in ganz anderen Kreisen aufgewachsen. Henry fragte sich, ob Geoff sich unbehaglich fühlte, weil er sich in Gesellschaft eines Rugbyspielers befand. Obwohl Rugby ein ziemlich harter Sport war, wurde er eher von Leuten aus der Mittel- oder Oberschicht gespielt.


    „Siehst du deine Mutter häufig?“, wollte Geoff kurz darauf wissen.


    „Jeden Sonntag zum Brunch“, erwiderte Henry. Seine Mutter hatte ihre Sache gut gemacht. Sie hatte dafür gesorgt, dass er in der Sicherheit einer Familie aufwachsen konnte. Auch wenn Malcolm sie verlassen hatte, ihren Traum von einer Familie hatte er nicht zerstören können.


    „Wie schön. Meine Cousine Suzanne ist ein großer Fan von ihr …“


    „Möchte sie ein Autogramm, oder will sie Tiffany treffen?“, fragte Henry. Für ihn war seine Mutter nichts weiter als seine Mutter, aber er war sich durchaus bewusst, dass sie für andere noch ein Popstar war. Auch wenn sie seit fünfzehn Jahren keinen Hit mehr gelandet hatte, war sie noch immer berühmt. Damals in der Schule hatten alle seine Schulkameraden ihre Platten gehört. Tiffany konnte nicht über die Straße gehen, ohne erkannt zu werden.


    Geoff lachte. „Ich glaube, sie begnügt sich mit einem Autogramm.“


    „Schick mir ihren Namen, und ich bitte Mum um eine Autogrammkarte.“


    „Danke. Wenn es je etwas gibt, was ich für dich tun kann, dann sag Bescheid.“


    „Okay, ich merke es mir.“


    Ein paar Minuten später tauchte Steven auf. „Hallo, am Eingang ist eine Frau, die nach dir fragt, Henry.“


    „Eine Frau?“


    „Astrid soundso. Ich habe gesagt, ich würde dir Bescheid geben.“


    „Danke. Das heißt, ich muss los.“


    „Ehrlich?“, fragte Geoff. „Wer ist sie?“


    „Meine neue Assistentin. Astrid Taylor.“


    Steven gab dem Butler ein Zeichen und bestellte einen Drink.


    „Hat sie mal für Daniel Martin gearbeitet?“, fragte Geoff nachdenklich.


    „Ja, hat sie. Wieso?“


    „Wenn ich mich recht erinnere, hab ich in der Zeitung über sie was gelesen. Sie hat die Firma verklagt, weil sie ihr keine anständige Abfindung gezahlt haben. Pass bloß auf.“


    „Tue ich immer“, meinte Henry. „Ich kenne mich aus, wenn es darum geht, ein Gewinner-Team aufzubauen.“


    „Mag sein. Hast du noch Zeit für einen weiteren Drink, bevor du dich mit ihr triffst?“, fragte Steven.


    „Nein, leider nicht. Wir haben noch ein paar Termine heute Abend. Aber noch mal vielen Dank für die Information, Geoff. Ich werde meine Augen offen halten.“


    Geoff lachte. „Ich komme mir vor wie meine Schwestern, die ständig irgendwelchen Klatsch und Tratsch austauschen.“


    „Du hast Schwestern?“, meinte Steven erstaunt.


    Henry musste lachen. Sie waren seit ihrer Geburt verbunden – zumindest waren ihre Namen immer in Verbindung gebracht worden, aber im Grunde waren sie sich völlig fremd.


    „Ich habe zwei jüngere Brüder“, warf Henry ein.


    „Ich bin Einzelkind.“ Steven nippte an seinem Drink. „Aber über unsere Familien können wir ein andermal reden.“


    „Ich fürchte, Malcolm wirft noch weitere Fallstricke für uns aus“, erklärte Geoff.


    „Du könntest recht haben. Mich hat es schon überrascht, dass sein baldiges Ende ihn dazu gebracht hat, sich mit uns in Verbindung zu setzen“, stimmte Henry zu.


    Geoff nickte.


    „Mir ist sein verdammtes Vermächtnis egal“, bemerkte Steven. „Mir geht es in erster Linie um das Geld und die Herausforderung.“


    Henry lachte über Stevens Worte. Ihm gefiel es, dass er sich so offen und ohne Rücksicht auf die Konsequenzen äußerte.


    „Übrigens … bevor du gehst, Henry. Ich wurde von der Chefredakteurin der Zeitschrift Fashion Quarterly angesprochen …“


    „Ist das nicht eine Frauenzeitschrift?“, fragte Henry.


    „Stimmt. Ich konnte der Chefredakteurin einen Gefallen tun. Dafür musste sie mir versprechen, ein paar Artikel über uns zu bringen.“


    „Über uns?“, fragte Geoff. „Alles, was ich mache, muss erst durch das Pressebüro im Palast abgesegnet werden.“


    „Es soll natürlich vornehmlich um unsere Mütter gehen, aber sie werden unsere Firmen erwähnen und jeden von uns einzeln portraitieren“, erläuterte Steven.


    „Das wird meiner Mum gefallen“, vermutete Henry.


    „Ich bin mir nicht sicher …“, verkündete Geoff.


    „Red einfach mit ihr“, sagte Steven. „Wir brauchen die Publicity, und das ist doch ein netter Ansatz.“


    „Ich bin dabei. Mich brauchst du nicht zu überzeugen“, stimmte Henry zu und sah auf die Uhr. „Gibt’s noch etwas, was wir dringend bereden müssen?“


    „Mir gefällt deine Idee, die Flugzeuge mit den Alben-Covern deiner Künstler zu schmücken. Das ist eine gute Marketingidee“, sagte Geoff. „Am besten, ich rufe dich morgen mal an, damit wir überlegen, wie wir das Ganze auf die Beine stellen.“


    „Gute Idee“, erwiderte Henry. „Steven, ich habe auch noch ein paar Einfälle, wie wir deine Warenhäuser nutzen könnten, um meine neuen Künstler zu promoten. Hast du diese Woche noch mal Zeit für ein Treffen?“


    „Sicher. Schick mir eine Mail mit Terminvorschlägen, dann kriegen wir das schon hin“, antwortete Steven.


    „Okay“, meinte Henry. „Wollen wir uns dann nächste Woche wieder zu dritt treffen?“


    „Ja, ich finde, solch ein wöchentliches Treffen ist eine gute Idee“, meinte Steven.


    Henry verabschiedete sich von seinen Halbbrüdern und ging nachdenklich durch den Club. So langsam begann er sich für seine Brüder zu interessieren. Obwohl sie im Moment Konkurrenten waren, arbeiteten sie zusammen. Er war gespannt, was sich daraus noch entwickeln würde. Aber im Augenblick interessierte er sich jedoch noch wesentlich mehr für Astrid und die Sache mit ihrem ehemaligen Chef.


    Er entdeckte seine Assistentin telefonierend an der Garderobe. Und als er die Treppe herunterkam, winkte sie ihm lächelnd zu. Er erwiderte das Lächeln und entschied, dass er sich, trotz Geoffs warnender Worte, auf die Zusammenarbeit mit ihr freute.


    Astrid schaltete das Handy aus, als Henry zu ihr trat. Er sah gut aus mit seiner modischen, legeren Kleidung. Er trug graue Hosen, ein Hemd ohne Krawatte und einen blauen kurzen Mantel, der seine Augen noch mehr strahlen ließ. Henry schaute sie an, und sie stand eine Sekunde lang da, ohne ein Wort herauszubringen.


    Die Tatsache, dass sie als Teenager für ihn geschwärmt hatte, machte es jetzt, da sie nicht im Büro waren, noch schwerer, ihn als ihren Chef anzusehen.


    „Hallo, Astrid. Was gibt’s Dringendes?“


    „Ich brauche eine Unterschrift. Ohne Ihre Unterschrift können die Mitarbeiter ihren Lohn nicht bekommen“, erklärte sie. Sie wurden monatlich bezahlt, und da sie erst so kurz in der Firma war, war sie mit all diesen Regelungen noch nicht so vertraut und hatte es auch nicht geschafft, der Buchhaltung einen Tag Aufschub abzuringen. Und wenn die Mitarbeiter ihr Gehalt nicht bekamen, könnte das ziemliche Unannehmlichkeiten bereiten.


    Sie reichte Henry die Papiere, und er setzte schwungvoll seinen Namen darunter. Genau wie er selbst, hatte auch seine Unterschrift Stil.


    Ach, du meine Güte, dachte sie. Sie begann schon wieder, für ihn zu schwärmen. Für ihren Chef! Das musste sofort aufhören.


    „Danke.“


    „Kein Problem. Fahren Sie jetzt zurück ins Büro?“


    „Nein, ich habe einen Kurier, der bereits darauf wartet, die Unterlagen zurückzubringen. Zufällig bin ich in einer Viertelstunde mit meinem Chef verabredet. Und wenn ich gleich an meinem ersten Arbeitstag unpünktlich bin, wäre er bestimmt nicht begeistert.“


    Henry lachte. „Ja, es ist schon ein Kreuz mit diesen Chefs. Ich hoffe aber, Sie betrachten mich nicht als Sklaventreiber?“ Als sie lächelnd den Kopf schüttelte, fuhr er fort: „Haben Sie schon gegessen?“


    Noch einmal schüttelte Astrid den Kopf. Dafür hatte sie keine Zeit gehabt. Sie reichte dem Kurier den Umschlag, der ihn nickend entgegennahm und verschwand.


    „Wollen Sie etwas essen?“, fragte Henry. „Ich bin nämlich hungrig.“


    „Gern.“


    Er führte sie aus dem Club. „Haben Sie einen Wagen dabei?“


    „Nein, ich besitze gar keinen, sondern nehme meist die U-Bahn. Die Umweltgebühr und das Parken sind einfach zu teuer geworden.“


    „Da haben Sie recht. Dort, wo ich wohne, greift diese Umweltgebühr auch, das heißt, ich muss dafür zahlen, nach Hause zu fahren.“ Der Verkehr war in einigen Londoner Bezirken zu einem großen Problem geworden, sodass man eine Gebühr eingeführt hatte, die den Verkehr in der Rushhour etwas eindämmen sollte.


    „Aber doch nicht so oft“, meinte sie leicht spöttisch. „Wie ich hörte, kommen Sie doch sowieso immer erst in den frühen Morgenstunden nach Hause.“


    „Auch da haben Sie recht“, erwiderte er lachend. „Aber wenn ich ein anständiger Bürger wäre und mich an normale Bürozeiten hielte, müsste ich zahlen.“


    „Na, dann besteht jetzt wohl auch keine Gefahr, dass Sie zahlen müssen, wenn Sie abends in die Clubs wollen.“


    „Mag sein. Und wie sieht’s bei Ihnen aus?“


    „Was meinen Sie?“


    „Gehören Sie zu den anständigen Bürgern?“


    Astrid wusste nicht, worauf Henry mit dieser Frage hinauswollte. Da in diesem Moment Henrys Wagen gebracht wurde, konnte sie sich um eine Antwort drücken. Sie stieg in den Ferrari ein und bewunderte kurz darauf, wie lässig und geschickt Henry den Wagen durch den dichten Verkehr lenkte. So langsam kam sie zu der Überzeugung, dass es wohl wenig gab, was ihr neuer Chef nicht ausgezeichnet meisterte.


    „Bekomme ich noch eine Antwort auf meine Frage?“, hakte Henry nach.


    „Was? Oh, ja, natürlich.“


    „Und als Sie bei Mo Rollins gearbeitet haben, waren Sie da auch anständig?“


    Oje, hatte er etwa ihren beruflichen Werdegang überprüft? Die Sache mit ihrer Affäre herausgefunden? Bethann hatte vorgeschlagen, dass sie lieber in einer anderen Branche arbeiten sollte, bevor sie in die Musikindustrie zurückkehrte, doch das war die Branche, die sie kannte.


    „Ich habe meinen Job sehr ernst genommen. Und ich war eine gute Angestellte und habe Daniel in jeder Weise unterstützt.“


    „Aber trotzdem hat er Sie gehen lassen.“


    „Ich hatte gesundheitliche Probleme.“ Das ist ein Albtraum, dachte Astrid. Während sie mit Daniel liiert war, war es ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie sich irgendwann einmal dafür würde rechtfertigen müssen, warum sie nicht mehr für ihn arbeitete. Zum Glück hakte Henry nicht weiter nach.


    In der Kensington High Street hielt Henry an. „Ist es okay, wenn wir im Babylon essen?“, fragte er.


    „Ja, natürlich.“ In diesem teuren Restaurant war sie noch nie gewesen. Daniel wäre niemals auf die Idee gekommen, sie in derartige Lokalitäten mitzunehmen. Er gab nur für seine Kunden gern Geld aus.


    Henry fuhr auf den Parkplatz und gab einem vom Parkservice den Autoschlüssel. Astrid stieg aus und wünschte, sie hätte sich die Zeit genommen, sich ein wenig mehr zu stylen. Inzwischen war ihr schon bewusst geworden, dass Henry anders war als Daniel. Doch das bedeutete ja nicht, dass er sie auch besser behandeln würde als ihr Ex. Dies ist ein Job, dachte sie. Weiter nichts. Ihr neuer Chef schien etwas mehr Größe zu besitzen als ihr vorheriger. Und sie wusste, dass sie sich verändern und auch ein bisschen über sich hinauswachsen musste, um mit ihm mithalten zu können. Sie straffte die Schultern und lief um den Wagen herum, um mit Henry zum Restaurant zu gehen.


    Ein paar Paparazzi standen davor und schossen sofort Fotos von Henry, während Astrid rasch zur Seite trat. Henry posierte, redete mit den Fotografen und schrieb ein paar Autogramme, bevor er nach Astrids Hand griff und mit ihr hineinging.


    Sie ahnte, dass Henry seine Fragestunde in Bezug auf ihre Vergangenheit und Daniel noch nicht beendet hatte. Sie musste ihre Karten richtig ausspielen und so versuchen, ihn heute Abend vom Thema abzubringen.


    „Passiert Ihnen das häufiger?“, fragte sie, als sie ihre Mäntel abgegeben hatten.


    Henry lächelte. „Ja, aber ich bin daran gewöhnt. Meine Mutter meint, das gehört nun einmal dazu, wenn man im Rampenlicht steht. Ich bin damit aufgewachsen. Und auch wenn ich mich nicht darum reiße, lasse ich mich fotografieren, wenn sie ein Foto von mir wollen.“


    „Empfinden Sie das nicht als aufdringlich?“


    Er blieb stehen. „Es ist mein Leben, und ich denke gar nicht weiter darüber nach. Als Spieler mochte ich die Reporter nicht sonderlich, weil sie eine Ablenkung darstellten und weil ein paar von den anderen Spielern zuließen, dass die Presseleute sie davon abhielten, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Aber jetzt helfen sie mir im Grunde, meinen Lebensstil beizubehalten“, fügte er hinzu.


    „Sie sind ein kluger Mann“, meinte Astrid anerkennend und kam zu dem Schluss, dass der charmante Playboy, den er der Öffentlichkeit vorspielte, nur eine Facette von ihm war.


    „Wohl wahr. Genau deshalb merke ich es auch, wenn jemand versucht, vom Thema abzulenken. Sie haben mir noch immer nicht alles über Ihren letzten Arbeitgeber erzählt.“

  


  
    3. KAPITEL


    Astrid neigte den Kopf zur Seite und bedachte Henry mit einem Blick, der ihm wohl sagen sollte, dass er es etwas subtiler angehen musste, wollte er mehr über ihre Vergangenheit herausfinden. Er nickte und nahm ihren Arm, um dem Kellner zu folgen, der sie zu einem kleinen Tisch mit einer netten Aussicht führte. Die fand Henry allerdings im Moment völlig uninteressant, weil er nur Augen für Astrid hatte.


    Sie gab ihm so manches Rätsel auf, und sie faszinierte ihn.


    „Ich glaube, die Londoner Musikszene ist zurzeit wirklich richtig vielversprechend. Viele der Gruppen, die hier klein angefangen haben, kommen groß raus, und zwar nicht nur in England, sondern auch in den Staaten“, wechselte Astrid erneut das Thema.


    „Aber sind sie auch bereit dafür?“, fragte Henry.


    „Da bin ich mir nicht sicher. Sie selbst sind im Rampenlicht aufgewachsen und wissen, wie anders die Paparazzi in den Staaten drauf sind. Ich denke, dass einige der Gruppen noch nicht so weit sind, dass sie mit ihrem schnellen Ruhm wirklich umgehen können. Und der amerikanische Markt ist sehr wankelmütig.“


    „Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Ich habe auch schon versucht, Steph darauf hinzuweisen, dass sie, wenn sie dort gut ankommt, einen kometenhaften Aufstieg vor sich hat, dem allerdings auch ein ganz schneller Fall folgen könnte.“


    „Gut, dass Sie mit ihr darüber gesprochen haben. Ich habe mir vorhin ein paar Stücke von ihr angehört und das Demoband, das Roger vorbeigebracht hat. Ich glaube, ich kenne ein paar Clubs, die dem Musikstil entsprechen, nach dem Sie anscheinend suchen.“


    „Und welche Art von Musik ist das Ihrer Meinung nach?“


    „Musik, die wirklich einschlägt, natürlich, und die eingängig ist. Die Leute müssen sich daran erinnern. Aber wenn ich mich nicht täusche, dann muss es für Sie auch Musik mit Herz sein.“


    Henry nickte. Sie hatte tatsächlich genau erkannt, wonach er suchte. Das beunruhigte ihn ein wenig. Er wirkte nach außen hin zwar wie ein lockerer Typ, den alle zu kennen glaubten und der auch Gott und die Welt kannte, aber genau genommen hielt er immer eine gewisse Distanz. Die einzige Frau, von der er wirklich behaupten konnte, dass sie ihn gut kannte, war seine Mutter. Und die war in den Augen aller anderen leicht exzentrisch.


    Aber Astrid war anders. Sie war zwar schlagfertig, aber manchmal, so wie jetzt, ruhig und gelassen und hin und wieder auch etwas schüchtern.


    Sie bestellten ihr Essen und unterhielten sich über die Musikszene und andere Dinge, bevor Henry noch einmal auf Astrids letzten Job zu sprechen kam. „Wie lange haben Sie für die Mo Rollins Group und Daniel Martin gearbeitet?“, fragte er. Mo Rollins war ein legendärer Produzent, der sein eigenes Label gegründet hatte, nachdem er sich von Sony-BMG getrennt hatte. Daniel war einer seiner Erfolg versprechenden Protegés.


    „Für Daniel nur achtzehn Monate, aber davor habe ich bereits drei Jahre in verschiedenen anderen Abteilungen gearbeitet.“


    „Hat es Ihnen gefallen?“, wollte er wissen. Es ergab keinen Sinn, dass sie solch einen Job aufgegeben hatte. Wenn sie in der Musikbranche arbeiten wollte, dann war es der ideale Job gewesen. Henry redete sich ein, dass er das alles nicht fragte, weil er an der Frau interessiert war, sondern weil er mehr über ihre Vergangenheit herausfinden wollte, um sicherzustellen, dass sie gut in sein Team passte. Denn nur ein gutes Team konnte ihn zum Erfolg führen. Außerdem hatte er immer noch Geoffs Warnung im Hinterkopf.


    „Es war ein toller Job“, erwiderte sie, beugte sich vor und legte ihre Hand auf seine. Als Rugbyspieler hatte er immer raue und verletzte Hände gehabt, doch Astrids waren herrlich weich und angenehm kühl.


    „Ich weiß, dass Sie gern verstehen möchten, warum ich solch einen interessanten Job aufgegeben habe. Dazu gäbe es viel zu sagen … Letztlich ging es um ein gesundheitliches Problem, über das ich nicht sprechen möchte …“ Sie hielt inne, und Henry sah, dass sie mit den Tränen kämpfte.


    Er drehte seine Hand und hielt ihre locker fest. Er kannte sich mit Geheimnissen aus und würde jetzt nicht weiterbohren, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis er Astrid alle ihre Geheimnisse entlockt hatte. Die Personalabteilung hatte sicherlich ihre Unterlagen geprüft, und man hätte sie nicht eingestellt, hätte es in ihrer Vergangenheit irgendetwas Zwielichtiges gegeben.


    „In Ordnung. Heute Abend treffen wir Steph Cordo. Ihre Aufgabe besteht zum Teil darin, für meine Künstler eine Ansprechpartnerin und Assistentin zu sein, bis sie sich eigene Leute eingestellt haben“, meinte Henry.


    „Okay. Etwas in der Art habe ich schon gemacht. Kann ich ganz gut.“


    „Weiß ich, Astrid. Sie sind sehr effizient, wenn es darum geht, die Dinge zu erledigen, die erledigt werden müssen. Und dazu sind Sie noch zuvorkommend und freundlich.“


    Sie wurde rot. „Meine Schwester meint, das sei eine besondere Gabe.“


    „Was?“


    „Na ja … Als wir noch jünger waren, habe ich mich wohl überall eingeschmeichelt. Sie fand das manchmal übertrieben, aber ich habe festgestellt, wenn man nett ist, öffnet einem das eine Menge Türen“, sagte sie lächelnd.


    „Stimmt.“


    Henry merkte, dass er noch immer Astrids Hand hielt. Langsam streichelte er mit dem Daumen über die samtweiche Haut und beobachtete ihr Gesicht. Sie errötete erneut und zog dann die Hand zurück. Ihre Zunge glitt über die vollen Lippen. Ihr Mund bewegte sich, und Henry wusste, dass sie etwas sagte, doch es gelang ihm einfach nicht, sich auf ihre Worte zu konzentrieren.


    Gebannt starrte er auf Astrids Lippen, während er überlegte, wie sich dieser herrliche Mund wohl auf seinem anfühlen würde.


    „Henry?“


    „Hmm?“


    „Der Kellner fragt, ob wir ein Dessert möchten“, sagte sie.


    „Entschuldigung. Nein, danke. Möchten Sie noch etwas, Astrid?“


    Sie schüttelte den Kopf, also bat Henry um die Rechnung, und Astrid entschuldigte sich kurz.


    Um sich nicht länger den sinnlichen Gedanken an Astrids verführerischen Mund hinzugeben, dachte Henry an Malcolm. Schon seit Langem hatte er aufgehört, Malcolm als einen Verwandten anzusehen. Der Mann hatte zwar Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke geschickt, aber Henry kannte ihn im Grunde überhaupt nicht. Jetzt hatte er jedoch das Gefühl, dass er mehr über ihn wissen sollte. Malcolm hielt den Schlüssel für den zukünftigen Erfolg seines Teams in der Hand. Seine Gedanken wurden unterbrochen, als sein BlackBerry klingelte. Ein Blick auf das Display zeigte ihm, dass Alonzo, einer der Männer, die er dafür bezahlte, ihn mit Tipps zu versorgen, Henry riet, sich eine Gruppe anzuschauen. Da sie in einem Club spielte, der nicht weit entfernt war, notierte Henry sich den Termin.


    Er war kein Mann, der sich eine Gelegenheit entgehen ließ. Vielleicht war das der Grund, warum es ihm so leichtgefallen war, vom Spielfeld ins Unternehmertum zu wechseln.


    Er schaute auf, als Astrid wieder zum Tisch kam. Voller Bewunderung musterte er sie. Sie bewegte sich wie viele Frauen, wenn sie wussten, dass ein Mann zusah. Ihre Hüften schwangen bei jedem Schritt verführerisch hin und her.


    „Sie starren mich an, Chef“, schalt sie ihn neckend.


    „Sie sind eine sehr schöne Frau, Astrid.“


    Sie legte den Kopf zur Seite. „Danke … wenn es ernst gemeint war.“


    „Warum sollte ich es nicht ernst meinen?“


    „Vielleicht wollen Sie sich nur einschmeicheln, weil Sie mir eine unangenehme Aufgabe übertragen wollen?“


    Er schüttelte den Kopf und stand auf. Sanft legte er ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie aus dem Restaurant. Natürlich wusste er, dass sie seine Hand nicht brauchte, um den Weg zu finden, aber er wollte sie berühren. Irgendwie war sie einfach … unwiderstehlich.


    „Es war ernst gemeint. Wenn ich Sie bitte, eine Aufgabe zu übernehmen, die nicht so angenehm ist, dann werde ich sie nicht in irgendwelche Nettigkeiten verpacken.“


    Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Sie standen jetzt so nahe beieinander, dass ihre Lippen sich fast berührten. „Versprochen?“


    „Versprochen“, erwiderte er. Bevor er noch mehr sagen konnte, wurde er von einem Blitzlicht geblendet. Er wandte sich um, doch der Fotograf war schon verschwunden.


    Im ersten Club, den sie besuchten, trafen Henry und Astrid auf Roger McMillan, einen Freund von Henry. Der Club war überfüllt, doch sie wurden sofort in einen VIP-Bereich geführt.


    Roger schüttelte Astrid die Hand und sagte etwas. Da die Musik so laut war, konnte sie jedoch kein Wort verstehen. Sie nickte und ließ sich dann von Henry zu einem Tisch weiter hinten führen.


    Hier war es ein bisschen ruhiger, und Roger stellte sich noch einmal vor.


    „Astrid Taylor“, erwiderte sie.


    „Sie ist meine Assistentin. Du rufst sie jeden Morgen gegen zehn an und berichtest ihr von den neuen Gruppen, die du aufgespürt hast.“


    „Mach ich. Hier ist heute Abend nicht viel los. Aber der DJ hat einen heißen Tipp für uns. Sobald er Pause macht, kommt er und erzählt uns von der Gruppe.“


    „Hört sich gut an“, meinte Henry.


    „Ich mache mal meine Runde und schaue, ob hier irgendwelche Künstler sind, mit denen du dich treffen solltest“, sagte Roger.


    Er entschuldigte sich und verließ den Tisch. Astrid erkannte, dass Henry seinen neuen Job nicht erst langsam angehen lassen würde, sondern schon mittendrin war. Anders als Daniel wusste er, wie man Sachen delegierte. Bei Henry musste sich nicht alles um ihn selbst drehen.


    „Warum schauen Sie mich so verwundert an?“, fragte er.


    „Sie scheinen Roger ja blind zu vertrauen.“


    „Ja, das ist eine der Grundregeln, die ich beim Rugby gelernt habe. Wenn man seinen Mannschaftskollegen nicht traut, besitzt man kein Selbstvertrauen. Man kann nicht überall sein, also muss man sich mit Leuten umgeben, denen man vertraut.“


    „Viele Leute in der Musikbranche meinen, sie müssten die Ellbogen benutzen, um es zu etwas zu bringen. Als ich für Daniel und Mo Rollings gearbeitet habe, gab es immer eine Reihe von Mechanismen, die einfach nur sicherstellen sollten, dass die Leute das taten, was sie tun sollten.“


    Henry beugte sich vor. „Ist das einer der Gründe, warum Sie dort weggegangen sind?“


    „Nein“, antwortete Astrid knapp.


    Henry legte ihr einen Arm um die Schultern. „Ich kann nur dann erfolgreich sein, wenn ich jedes Mitglied meines Teams genau kenne – seine Stärken und Schwächen.“


    „Es gibt keine Schwächen aus meiner Vergangenheit, über die Sie sich Sorgen machen müssten, Henry. Ich erzähle Ihnen alles, was Sie über mich wissen müssen.“


    Langsam ließ Henry einen Finger über ihre Wange gleiten, und Astrid zitterte leicht. Sie wollte sich ein neues Leben aufbauen, und das konnte sie nicht, wenn sie wieder anfing, für ihren Chef zu schwärmen.


    „Lassen Sie mich das beurteilen“, meinte er.


    Mit diesen wenigen Worten überzeugte er sie davon, dass er nicht der lockere Typ war, den er der Welt vorspielte. Henry Devonshire war ein Mann, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen. Und im Moment bedeutete das, dass er versuchen würde, ihr ihre Geheimnisse zu entlocken.


    Ihre Geheimnisse.


    Sie hatte so viele. Und sie würde sie Henry auf keinen Fall anvertrauen. Die schlechte Erfahrung mit Daniel hatte sie Männern gegenüber misstrauisch gemacht.


    „Noch nicht“, widersprach sie.


    „Sie trauen mir nicht“, vermutete er.


    „Ich kenne Sie nicht“, entgegnete sie. Das war eine der Lektionen, die sie gelernt hatte. Nicht jeder Mensch war genauso loyal seinen Freunden gegenüber, wie sie das für richtig hielt. Und solange sie nicht genau wusste, was für ein Mann Henry war, würde sie auf der Hut bleiben.


    Als sie damals ihre Affäre mit Daniel begonnen hatte, war ihr bewusst gewesen, dass es riskant war, sich mit dem Chef einzulassen. Aber in der Aufregung, sich in jemanden zu verlieben, der so dynamisch wie Daniel war, hatten sich ihre Bedenken in Luft aufgelöst. Zumal sie geglaubt hatte, dass auch Daniel in sie verliebt war. Dadurch schien ihr das Risiko kalkulierbarer zu sein – bis Daniel sie verlassen hatte – schwanger mit seinem Kind. Erst da war ihr klar geworden, dass er eine andere Vorstellung von Loyalität hatte als sie.


    „Okay“, stimmte Henry zu. „Was halten Sie von diesem DJ?“, wechselte er das Thema.


    „Er ist in Ordnung“, sagte sie nach kurzem Nachdenken. „Sein Sound ist sehr funky und modern, aber es gibt nichts, was ihn besonders auszeichnet.“


    „Stimmt. Er ist nur einer von vielen, aber er hat ein gutes Ohr. Wir suchen nach Künstlern, die sich aus der Menge hervorheben, sei es, weil sie geliebt oder gehasst werden, solange sie nur bemerkt werden. Ich werde mich mal mit ihm unterhalten, mal sehen, ob er ein paar Tipps für uns hat.“


    Zwanzig Minuten später machten sie sich auf zu einem Club in Notting Hill. Astrid entdeckte zwei Freundinnen aus der Zeit, als sie noch häufiger die Nächte in Clubs verbracht hatte, und Henry ermunterte sie, zu ihnen zu gehen, während er von Stan Stubbing, einem Sportreporter, in ein Gespräch verwickelt wurde.


    Molly und Maggie Jones waren Schwestern. Maggie, die ältere, war in Astrids Alter.


    „Was machst du denn hier, Astrid?“


    „Arbeiten. Neue Bands aufspüren.“


    „Ich dachte, du arbeitest nicht mehr für diesen Musikproduzenten“, meinte Molly.


    Astrid schluckte. Sie war inzwischen daran gewohnt, gefragt zu werden, warum sie Mo Rollins verlassen hatte, aber eine gute Antwort hatte sie leider immer noch nicht gefunden. „Ich habe gerade einen neuen Job bei Everest-Music angefangen.“


    „Ach, deshalb bist du mit Henry Devonshire hier. Toller Typ.“


    „Er ist mein Chef“, sagte Astrid.


    „Wow! Für so einen gut aussehenden Chef würde ich auch gern arbeiten“, erklärte Maggie.


    „Es hat seine Vorteile“, meinte Astrid, bevor sie fragte: „Was trinkt ihr da?“


    „Granatapfel Martini. Möchtest du auch einen?“


    „Ja, gern.“


    Molly ging zur Bar, um ihr einen Drink zu holen. Währenddessen sahen Astrid und Maggie sich nach einem Sitzplatz um. Doch der Club war brechend voll.


    Astrid blickte zum VIP-Bereich, wo Henry mit Roger an einem Tisch saß. Neben ihnen entdeckte sie eine Frau, die ihr bekannt vorkam. Henry winkte sie zu sich, als er aufschaute und sie entdeckte.


    „Geh schon“, forderte Maggie sie auf.


    „Ihr könnt mitkommen. Henry wird nichts dagegen haben.“


    „Okay, warum nicht. Hier ist Molly mit deinem Drink.“


    Gemeinsam gingen sie hinüber und setzten sich auf die gepolsterten Bänke in der U-förmigen Nische. Astrid saß neben der Frau, die Henry ihr sofort vorstellte.


    „Astrid, das ist Steph Cordo. Steph, das ist meine Assistentin Astrid Taylor.“


    Astrid schüttelte Steph die Hand. Sie war älter, als sie erwartet hatte. Die meisten Popsängerinnen waren heutzutage kaum älter als sechzehn, doch Steph war mindestens fünfundzwanzig. Ihre Augen verrieten, dass sie schon einiges erlebt hatte.


    „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


    „Ich freue mich auch“, erwiderte Steph. „Wollen wir uns nicht duzen?“


    „Gern. Das sind Freundinnen von mir, Maggie und Molly Jones“, stellte Astrid die beiden anderen vor.


    Nachdem sich alle vorgestellt hatten, wandten sich Roger und Henry wieder ihrem Gespräch über die Musikbranche zu, während Astrid sich zu Steph wandte.


    „Morgen haben wir eine Menge für dich zu tun. Hat Henry das schon erwähnt?“


    „Ja. Er erzählte auch, dass ihr einen Kurzauftritt für mich in einem der Everest-Kaufhäuser arrangieren wollt.“


    „Wollen wir das? Ich meine, natürlich wollen wir. Wir können morgen darüber reden. Wann kann ich dich am besten erreichen?“


    „Jederzeit, nur nicht am Nachmittag. Da schlafe ich.“


    Maggie lachte. „Ich wünschte, das könnte ich mir auch erlauben.“


    Steph errötete ein wenig. „Ich bin schon immer eine Nachteule gewesen, und meine Mutter ist Krankenschwester. Früher hat sie immer die Nachtschicht gearbeitet … ich bin früh aufgestanden, um mit ihr reden zu können. Dafür habe ich mich nachmittags immer noch mal hingelegt.“


    „Mein Dad hat auch eine Weile nachts gearbeitet, bevor er sich sein eigenes Taxi gekauft hat. Jeden Morgen vor der Schule haben wir zusammen gefrühstückt“, erzählte Astrid.


    Ihr Dad war früher Taxifahrer gewesen. Noch immer besaß er ein Taxi, doch inzwischen hatte er aus gesundheitlichen Gründen jemanden engagiert, der es für ihn fuhr. Ihre Mum war zu Hause geblieben, als Astrid und Bethann noch klein gewesen waren, hatte dann jedoch wieder angefangen, als Lehrerin zu arbeiten.


    „Das war bei uns genauso. Meine Freunde und ihre Familien aßen immer abends zusammen, aber bei uns war es das gemeinsame Frühstück.“


    „Bei uns auch. Als mein Dad krank wurde, haben meine Schwester und ich versucht, die Tradition beizubehalten, und sind möglichst morgens im Krankenhaus vorbeigefahren.“


    „Was hat dein Dad?“


    „Diabetes“, erwiderte Astrid. „Er leidet schon lange darunter, doch er hasst es, sich gesund zu ernähren.“


    „Meine Mum hätte ihm die Hölle heißgemacht, wenn er einer ihrer Patienten gewesen wäre. Sie findet es unverantwortlich, wenn man seine Gesundheit vernachlässigt, deshalb habe ich es mir auch angewöhnt, relativ gesund zu leben.“


    „Ich auch. Wahrscheinlich weil mein Dad immer schon gesundheitliche Probleme hatte. Ich will nicht so enden wie er – er sitzt im Rollstuhl.“


    „Oh, tut mir leid.“


    „Hätte er sich gesünder ernährt, müsste er jetzt vielleicht nicht im Rollstuhl sitzen. Die Krankheit wäre wohl ausgebrochen, aber nicht so schlimm.“


    „Ich verstehe“, sagte Steph. „Du willst einfach nur verhindern, dass es dir auch passiert.“


    „Genau. Ich möchte einfach ein ganz normales Leben führen.“


    „Ein normales Leben, das ist so ein merkwürdiger Begriff. Irgendwie hat doch keiner ein normales Leben. Wir müssen eigentlich selbst rausfinden, was für uns normal ist“, meinte Steph nachdenklich.


    „Alles in Ordnung bei euch?“, fragte Henry.


    „Ja, Astrid und ich unterhalten uns wunderbar. Sie gefällt mir. Sie ist nicht wie die meisten anderen in der Musikbranche“, antwortete Steph.


    „Wieso nicht?“, wollte Henry wissen.


    „Sie ist so normal“, erwiderte Steph und lächelte Astrid verschmitzt an.


    Astrid erwiderte das Lächeln und merkte, dass sie die Sängerin mochte. „Ich glaube, wir werden gut zusammenarbeiten.“


    „Das glaube ich auch.“


    Die Unterhaltung nahm eine andere Richtung, und Steph redete mit Henry, während Astrid sich mit Maggie unterhielt, die sich zusammen mit ihrer Schwester jedoch kurz darauf verabschiedete. Astrid sah ihnen hinterher und bedauerte, dass sie sich, nachdem sie ihren Job bei Daniel verloren hatte, von ihrem alten Leben abgeschottet hatte. Erst war es die Schwangerschaft, dann die Komplikationen, die ihrem Nachtleben ein Ende bereitet hatten. Nach dem Skandal und den Gerüchten, die nach ihrer Entlassung und dem Ende ihrer Beziehung zu Daniel im Umlauf waren, hatte sie sich mehr oder weniger zu Hause versteckt und mit kaum jemandem geredet.


    Das Bedürfnis, wegzulaufen und sich zu verstecken, bedeutete, dass sie einen Teil von sich hatte aufgeben müssen. Sie schwor sich, das niemals wieder zu tun.


    „Entschuldige, Astrid, kannst du mich kurz rauslassen?“, fragte Steph.


    „Sicher.“ Astrid rutschte aus der Bank, damit Steph aufstehen konnte, und setzte sich dann wieder.


    „Bisher war es ein guter Abend. Ich glaube, Sie haben Steph überzeugt, bei Everest-Music zu unterschreiben. Sie hatte ein bisschen Angst, dass wir zu kommerziell sind und ihre Musik nicht richtig verstehen.“


    „Ich mag sie. Ich habe aber gar nicht versucht, sie zu irgendetwas zu überreden.“


    „Deshalb hat es ja auch geklappt. Sie sind wirklich ein Gewinn für mein Team“, meinte Henry lächelnd.


    Weil Astrid sich über die Anerkennung freute, wurde sie ein bisschen rot. Nur deshalb, redete sie sich ein. Es hatte nichts damit zu tun, dass Henry sich zu ihr gebeugt und ihr einen Arm um die Schultern gelegt hatte.


    „Ich würde gern noch in einen anderen Club gehen, bevor wir für heute Abend Schluss machen“, sagte er. „Kommen Sie noch mit?“


    Sie dachte an die Routine, die sie nach ihrer Beziehung mit Daniel entwickelt hatte – fernsehen, eine Tasse Kamillentee trinken und abends um elf Uhr ins Bett gehen. Zum ersten Mal, seit sie ihr Baby verloren hatte, fühlte sie sich wieder lebendig.


    „Ja, gern.“


    „Gut, dann sollten wir gehen.“


    Auf dem Weg zum nächsten Club sprachen sie noch weiter darüber, was Henry erwartete, und Astrid hörte aufmerksam zu. Den Rest des Abends drängte er sie nicht weiter, um herauszufinden, warum sie Mo Rollins verlassen hatte, worüber sie sehr froh war.


    Allerdings wusste sie genau, dass es nur eine vorübergehende Verschnaufpause war. Henry wollte Antworten auf seine Fragen. Er wartete nur auf den richtigen Zeitpunkt.


    Astrid dachte, sie hätte noch viel Zeit, bevor sie irgendwann beiläufig erwähnen konnte, dass sie mit Daniel nicht nur zusammengearbeitet hatte. Der Zufall machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Denn als sie den dritten Club verließen und in die kühle Nachtluft traten, stieß sie fast mit einem großen, breitschultrigen Mann zusammen.


    „Entschuldigung“, sagte Astrid und zuckte zurück, als sie in Augen blickte, die ihr sehr vertraut waren.


    „Astrid? Was machst du denn hier?“, fragte Daniel.


    „Arbeiten“, antwortete sie.


    „Für mich“, fügte Henry hinzu, während er hinter sie trat, eine Hand an ihren Ellbogen legte und sie von Daniel wegzog.

  


  
    4. KAPITEL


    Henry gefiel die Art und Weise nicht, wie der andere Mann Astrid anschaute. Im Laufe des Tages hatte er angefangen, Astrid für sich zu beanspruchen. Nicht im sexuellen Sinne … okay, nicht nur. Und ihre eisige Miene verriet ihm, dass dieser Mann kein Freund von ihr war.


    „Henry Devonshire“, sagte Henry und streckte dem Mann die Hand entgegen.


    „Daniel Martin.“


    Plötzlich fügten sich die Puzzlesteine zusammen. Astrids ehemaliger Chef war mehr als ihr Chef. Kein Wunder, dass sie nicht über ihn reden wollte.


    „Ich habe schon eine Menge über Sie gehört.“


    „Ich von Ihnen auch. Wie ich höre, wollen Sie Steph Cordo unter Vertrag nehmen. Ein gelungener Coup. Eine Reihe von Produzenten ist neidisch, dass Sie ihnen zuvorgekommen sind.“


    Henry lächelte freundlich. Jahrelange Erfahrung im Scheinwerferlicht hatten ihn gelehrt, seine wahren Gefühle zu verbergen. Und den forschen Amerikaner Daniel mochte er nicht. Irgendetwas an dem Typ gefiel ihm nicht.


    „Henry hat ein gutes Gespür für neue Talente.“


    „Wollen wir hoffen, dass er auch die Verlierer erkennt“, meinte Daniel süffisant.


    Henry spürte, dass Astrid zusammenzuckte. „Ich habe schon immer gewusst, wie ich ein Gewinnerteam zusammenstellen muss“, sagte er. „Da ist unser Wagen. Gute Nacht, Daniel.“


    Daniel nickte, und Henry führte Astrid zum Auto. Sie war merkwürdig still für jemanden, den er bisher als entschlossen und mutig erlebt hatte. „Daniel ist der Grund, warum Sie nicht mehr für Mo Rollins arbeiten, hab ich recht?“


    „Ich wurde wegen meiner vielen Krankheitstage entlassen, so wie es in meinen Akten steht.“


    Henry ließ sich nicht beirren. „Und wie lange waren Sie mit ihm liiert?“


    „Wie kommen Sie darauf, dass wir eine Beziehung hatten?“


    Henry sah sie von der Seite an. „Auf ehemalige Liebhaber reagiert man anders als auf ehemalige Chefs. Also … wie lange dauerte die Beziehung?“


    „Zu lange“, erwiderte Astrid leise. „Ich … ich mache das normalerweise nicht. Ich hielt Daniel nur für einen anderen Mann.“


    Henry glaubte ihr. „Möchten Sie darüber sprechen?“


    Sie schüttelte den Kopf und presste ihre Hände auf dem Schoß zusammen. Offenbar hatte die Begegnung mit ihrem ehemaligen Liebhaber ihr heftig zugesetzt.


    Henry schwieg und fuhr weiter. Er wusste zwar nicht, wo Astrid wohnte, doch er wollte sie jetzt nicht unterbrechen, falls sie doch noch etwas sagen wollte.


    „Ich dachte immer … ach, es ist ja auch egal. Wohin fahren wir?“


    „Nach Hause. Aber ich brauche Ihre Adresse.“


    „Sie können mich an der nächsten U-Bahn-Station rauslassen.“


    „Nein, kann ich nicht. Die Bahnen fahren nämlich nicht mehr.“


    Astrid schaute auf ihre Uhr und schüttelte erstaunt den Kopf. „Stimmt. Ich wohne in Woking.“


    Henry gab die Adresse in sein Navigationsgerät ein und folgte den Anweisungen. Wie er erwartet hatte, musste Astrid lachen, als die Stimme ihn aufforderte: „Dreh um, Dummkopf.“


    „Ich fasse es nicht, dass Sie sich ein Navi mit einer so unhöflichen Stimme angeschafft haben.“


    „Liegt wohl daran, dass ich vom Rugby an einen rauen Umgangston gewohnt bin. Mögen Sie eigentlich Rugby? Kennen Sie sich damit aus?“


    „Ein bisschen. Als ich noch jünger war, habe ich es mehr verfolgt.“


    „Welches Team war Ihr Lieblingsteam?“, wollte Henry wissen.


    „England, natürlich.“


    „Und waren Sie auch manchmal zu irgendwelchen Spielen?“


    „Ja, wir sind sogar ziemlich regelmäßig ins Madejski Stadion gegangen, um die London-Irish spielen zu sehen.“


    „Und warum jetzt nicht mehr?“, hakte er nach. Schließlich spielte sein altes Team noch immer vorn mit.


    „Mein Dad wurde zu krank, um hinzugehen. Und es war immer etwas, was ich mit ihm zusammen gemacht habe.“


    „Ihre Familie scheint sich sehr nahezustehen“, stellte Henry fest.


    „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Astrid.


    „Sie haben sich mittags mit Ihrer Schwester getroffen, sind mit Ihrem Dad zu Rugbyspielen gegangen.“


    Sie zuckte mit den Schultern. Das tat sie ziemlich oft, wenn sie einer Frage ausweichen wollte. „Mag sein. Wie ist es mit Ihnen? Ihre Mutter ist Tiffany Malone. Das muss doch aufregend sein.“


    „Sie ist trotzdem immer noch meine Mutter“, meinte er. „Wir verstehen uns aber auch gut. Sie bemuttert mich und meine Brüder manchmal schon fast ein bisschen zu sehr.“


    Astrid lächelte erneut. „Sind Sie etwa ein Muttersöhnchen?“


    „Was glauben Sie?“


    Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. Henry, der sich freute, dass sich ihre Stimmung wieder besserte, hatte das Gefühl, dass die wahre Astrid wieder zum Vorschein kam. Nicht diese Fremde, mit den zusammengepressten Lippen, die sie in Daniel Martins Gegenwart gewesen war.


    „Ich glaube, Sie sind ein Mann, der genau weiß, was er will, und sich vermutlich keinen Deut darum schert, was andere denken.“


    „Da haben Sie recht. So, welches ist Ihr Eingang?“


    Sie deutete auf einen Wohnblock, der relativ neu wirkte. Henry fuhr auf den Parkplatz und stellte den Motor aus. Als Astrid ausstieg, kam Henry um den Wagen herum. Es hatte zu regnen angefangen, und Astrids Haar begann sich zu kräuseln.


    Sie starrte ihn einen Augenblick lang an und biss sich nervös auf die Unterlippe. „Danke, dass Sie mich nach Hause gebracht haben. Und vielen Dank, dass Sie so … nett waren. Dadurch ist mir die Begegnung mit Daniel leichter gefallen.“


    „Gern geschehen“, sagte er und umschloss sanft ihren Ellbogen, bevor er mit ihr zur Haustür ging.


    „Gute Nacht“, sagte sie.


    „Gute Nacht, Astrid“, erwiderte Henry. Statt sich vernünftig zu verhalten und sie ins Haus gehen zu lassen, berührte er zärtlich ihre Wange, senkte langsam den Kopf und gab ihr den Kuss, nach dem er sich schon den ganzen Tag gesehnt hatte.


    Astrid stellte sich auf die Zehenspitzen, um Henry näher zu sein. Er nahm sie nicht in die Arme, sondern ließ eine Hand sacht auf ihrem Gesicht ruhen. Es war ein federleichter Kuss, und trotzdem stockte Astrid fast der Atem. Seine Lippen waren so sanft und entfachten in ihr ein loderndes Feuer …


    Mit einem Seufzer öffnete sie den Mund, als sein Kuss drängender wurde und ein erregendes Kribbeln in ihrem Körper auslöste. Sie schmeckte den frischen, pfefferminzartigen Geschmack seines Atems, bevor seine Zunge ein erotisches Spiel mit ihrer aufnahm. Astrid vergaß alles um sich herum und spürte nur noch Henrys Mund auf ihrem.


    Seine Hand glitt von ihrer Wange zu ihrem Nacken, wo Henry die Finger in ihr Haar schob, während er den Kuss vertiefte. Astrid wurden nicht nur die Knie weich, sie konnte auch nicht mehr klar denken.


    Sie wollte es auch gar nicht. Den ganzen Tag lang hatte sie Henry beobachtet und sich gefragt, wie es wohl sein würde, von ihm umarmt und geküsst zu werden. Jetzt wusste sie es. Es war unvergleichlich.


    Er duftete männlich. Sein Rasierwasser roch teuer und frisch – sie vermutete, dass es eigens für ihn entworfen worden war. Berauscht schloss sie die Augen, um sich ganz dieser umwerfenden Erfahrung hinzugeben.


    Dann beendete er den Kuss, für ihren Geschmack viel zu schnell, und sie öffnete die Augen. Schweigend starrte Henry sie an, während er geistesabwesend mit dem Daumen über ihre Unterlippe fuhr. Schließlich trat er einen Schritt zurück.


    „Gute Nacht“, sagte er noch einmal mit rauer Stimme.


    Astrid sah ihm sehnsüchtig hinterher, als er zum Wagen ging. Erst als ihr bewusst wurde, dass sie sich wie ein verliebter Teenager verhielt, drehte sie sich hastig um, schloss die Tür auf und ging hinein, ohne sich noch einmal nach Henry umzusehen.


    Hier drohte Gefahr – Gefahr, dass sie sich Hals über Kopf in Henry Devonshire verliebte. Einen Mann, der sie niemals als etwas anderes ansehen würde als das, was Daniel in ihr gesehen hatte. Wie sollte er auch? Seine Mutter war ein Popstar, sein Vater ein millionenschwerer Unternehmer, während sie die Tochter einer Lehrerin und eines Taxifahrers war.


    Wann würde sie es endlich lernen? Warum hatte sie nur eine Schwäche für Männer, die …


    „Nicht gut für mich sind“, sagte sie laut und wütend.


    Sie streifte die Schuhe ab, sobald sie in ihre Wohnung kam, und war innerhalb von einer Viertelstunde im Bett. Doch sie konnte nicht einschlafen. Immer wieder musste sie an Henrys Kuss denken.


    So war sie noch nie geküsst worden. Es war ein Kuss gewesen, der sie all ihrer Sinne beraubt hatte. Kein Wunder, dass ihr der Entschluss, sich nie wieder mit einem Mann einzulassen, mit dem sie zusammenarbeitete, nicht mehr richtig vorkam.


    Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf, wachte aber früh wieder auf und machte sich fertig, um zur Arbeit zu fahren. Mit Bedacht wählte sie ein hochgeschlossenes Kostüm, das sie auch schon zu ihrem Vorstellungsgespräch bei Malcolm Devonshires Assistenten Edmond angehabt hatte. Es stellte sozusagen ihre Rüstung dar, wenn sie hochprofessionell und sittsam wirken wollte.


    Bethann rief an, doch Astrid ließ den Anrufbeantworter anspringen, denn ihre Schwester wusste immer sofort, wenn etwas in Astrids Leben nicht in Ordnung war. Allein an der Art, wie Astrid Hallo gesagt hatte, hatte Bethann erkannt, dass ihre Beziehung mit Daniel in die Brüche gegangen war.


    Der Pendlerzug war voll, doch das war normal um diese Zeit am Morgen. Sie würde sich wohl eine andere Möglichkeit suchen müssen, um zur Arbeit zu kommen, wenn sie regelmäßig mit Henry spätabends noch unterwegs war. Sie bemühte sich, im Geist an all die Aufgaben zu denken, die sie erledigen musste, doch immer wieder dachte sie daran, was wohl geschehen würde, wenn sie Henry gleich sah.


    Wie würde er sie behandeln?


    Ihr Handy klingelte, doch sie drückte das Gespräch weg. Dieser Waggon des Zuges war eine Ruhezone, sodass sie nicht mit Bethann reden konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte. Eine Minute später bekam sie eine SMS auf ihr Smartphone.


    Bethann: Hör auf, meine Anrufe zu ignorieren.


    Astrid: Ich bin im Zug, Bethann, und kann gerade nicht reden.


    Bethann: Wo warst Du gestern Abend?


    Astrid: Arbeiten.


    Bethann: Ich habe Dir zu Hause eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen … Ich mache mir Sorgen um Dich. Ich finde immer noch, dass Du einen Job bei mir in der Kanzlei hättest annehmen sollen.


    Astrid hatte nie ernsthaft in Erwägung gezogen, in der Kanzlei anzufangen, in der ihre Schwester als Rechtsanwältin arbeitete. Sie liebte Bethann, aber die war äußerst anspruchsvoll und ziemlich herrisch. Wenn sie zusammenarbeiteten, fürchtete Astrid, dass ihr irgendwann der Kragen platzen könnte und sie etwas sagen würde, was die Gefühle ihrer Schwester verletzte.


    Astrid: Mir gefällt die Arbeit in der Musikindustrie. Jetzt muss ich aussteigen. Habe übrigens gestern Daniel getroffen. Er hat gedroht, Henry unangenehme Dinge über mich zu erzählen.


    Bethann: Ich rufe noch heute in seinem Büro an. Wir haben doch gegen die unrechtmäßige Kündigung geklagt.


    Astrid: Ich weiß, aber die Tatsache, dass ich mich zu einem Vergleich hab überreden lassen, wirkt so, als wäre es auch meine Schuld gewesen.


    Bethann: Du darfst dem Kerl nichts durchgehen lassen.


    Astrid: Nein, aber lassen wir das. Ich brauche Dich, damit Du mir sagst, alles wird gut. Und dass dieser eine Fehler, den ich gemacht habe, als ich mich mit dem falschen Mann eingelassen habe, nicht mein ganzes Leben ruiniert.


    Bethann: Tut mir leid, Liebes. Du bist jetzt auf dem richtigen Weg und wirst Dein Leben wieder in den Griff kriegen.


    Astrid: Okay, hoffen wir es.


    Bethann: Dir einen schönen Tag, Schwesterchen.


    Astrid: Wünsch ich Dir auch.


    Als Astrid ins Büro kam, sah sie, dass Henry ihr bereits drei E-Mails geschrieben hatte. In der letzten Mail informierte er sie, dass er erst später ins Büro kommen würde.


    Sie machte sich an die Arbeit. Zumindest versuchte sie es, doch ihre Gedanken drifteten immer wieder ab. Wie sollte es mit Henry weitergehen? Sie wollte auf keinen Fall die gleichen Fehler begehen wie bei Daniel.


    Nur weil sie acht Stunden lang im Büro zusammenarbeiteten und auch die meisten Abende zusammen verbringen würden, hieß das ja noch lange nicht, dass sie sich näherkommen mussten. Mit dem Kuss gestern Abend hatte Henry sicherlich nur seiner Freude darüber Ausdruck verliehen, dass sie ihm geholfen hatte, den Vertrag mit Steph unter Dach und Fach zu bringen.


    Genauso hatte es mit Daniel begonnen. Das durfte einfach nicht noch einmal passieren. Henry war ihr Chef, und wenn sie nicht für ihre Schwester arbeiten wollte, dann sollte sie lieber dafür sorgen, dass sie diesen Job behielt.


    Sie würde kein Happy End mit Henry erleben, selbst wenn er anders war als Daniel. Außerdem musste sie immer daran denken, dass sie nicht wie andere Frauen war – jetzt jedenfalls nicht mehr –, und für sie gab es nicht mehr den Ausweg, Hausfrau und Mutter zu werden. Sie konnte sich nur noch auf ihre Karriere konzentrieren.


    Sie hatte sich schon fast davon überzeugt, dass sie es schaffen könnte – bis Henry zur Tür hereinkam und alle guten Vorsätze sich in Luft auflösten.


    „Hallo, Astrid. Haben Sie irgendwelche Nachrichten für mich?“


    Sie blickte in seine strahlend blauen Augen und vergaß, was er gefragt hatte. Das Einzige, woran sie dachte, war das Gefühl seiner breiten Schultern unter ihren Händen. Sie erinnerte sich daran, wie sich gestern Abend seine Lippen auf ihren angefühlt hatten. Und wie er seine Finger in ihrem Haar vergraben hatte.


    „Astrid?“


    „Ja, Henry?“, stotterte sie und erwachte aus ihrer Trance.


    „Nachrichten?“


    Sie reichte ihm die Papiere und stellte fest, dass sie es schon wieder getan hatte. Sie hatte sich von einem Mann von ihrem Job ablenken lassen.


    Ein Blick auf Astrids Kostüm hatte genügt, und Henry hatte erkannt, dass es ein Fehler gewesen war, sie gestern zu küssen. Er musste sich von ihr fernhalten, damit sie Gelegenheit hatte, ihr Selbstbewusstsein zurückzuerlangen. Er hätte wissen müssen, dass eine Frau, die sich gerade erst die Finger an einer Büro-Romanze verbrannt hatte, nicht sofort mit ihrem neuen Chef die nächste Beziehung beginnen wollte.


    Aber der Mondschein war so verführerisch gewesen … Verflixt, wem wollte er denn hier etwas vormachen? Der Mond hatte überhaupt nichts damit zu tun. Es hatte genieselt! An Astrid hatte es gelegen – an ihren Lippen, ihrem verführerischen Körper und dem sinnlichen Lächeln, mit dem sie ihn in Versuchung geführt hatte. Das und die nicht zu erklärende Eifersucht auf Daniel Martin. Henry gefiel nicht, dass dieser Typ Astrid berührt hatte.


    Henry liebte die Herausforderung, und noch mehr liebte er es zu gewinnen. Seine Mutter machte Malcolm dafür verantwortlich, dass Henry immer und überall der Beste sein wollte, doch im Grunde war sie genauso, wenn es um ihre Karriere ging.


    Ein Klopfen riss ihn aus den Gedanken.


    „Herein.“


    „Sir, ich meine, Henry. Davis aus der Buchhaltung ist hier und möchte Sie gern sprechen.“


    Henry winkte Astrid ins Zimmer.


    Sie kam herein und schloss die Tür hinter sich. „Ja?“


    „Hat er einen Termin?“


    „Nein, aber er sagt, es sei dringend. Sie hätten zehn Minuten Zeit, wenn Sie ihn sehen möchten. Nur zur Erinnerung – Steph Cordo kommt in zwanzig Minuten, und ich weiß, dass Sie dann mit ihr sprechen wollen.“


    Er lächelte vor sich hin. Astrid war sehr effizient und die beste Assistentin, die er je gehabt hatte. Okay, sie war auch die einzige, aber trotzdem war sie gut. „Danke. Wenn Steph kommt, bringen Sie sie bitte ins Konferenzzimmer. Sie soll all die Leute treffen, mit denen sie zu tun haben wird. Gegen Ende der Sitzung wird auch Steven vorbeikommen.“


    „Steven?“


    „Mein Halbbruder. Wir möchten einen Auftritt von Steph in einem seiner Kaufhäuser – am Leicester Square – organisieren.“


    „Ach ja, Steph erwähnte es gestern. Soll ich kurz Bescheid sagen, falls Davis in zehn Minuten noch nicht wieder raus ist?“


    „Das wäre nett.“


    Sie drehte sich um, und obwohl Henry versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, konnte er nicht umhin, den eng anliegenden Rock zu bewundern, der Astrids wohlproportionierte Kurven besonders gut zur Geltung brachte.


    „Henry?“ Astrid war an der Tür stehen geblieben. „Danach würde ich gern fünf Minuten mit Ihnen sprechen.“


    „Worüber?“


    „Das erzähle ich Ihnen dann. Ich möchte jetzt nicht Ihren Terminplan durcheinanderbringen.“


    „Davis kann warten. Geben Sie ihm für morgen früh einen Termin, und dann kommen Sie wieder rein.“


    „Es hat Zeit …“


    „Ich möchte es aber so.“


    Ohne noch etwas zu sagen, ging sie hinaus, und Henry stellte wieder einmal fest, dass es ihm gefiel, Chef zu sein. Schon als Kapitän der Rugby-Mannschaft hatte er es genossen, dass die Dinge so gemacht wurden, wie er es wollte. Und hier im Büro war es nicht anders.


    Es dauerte keine Minute, bevor Astrid wieder in sein Büro kam und die Tür hinter sich schloss.


    „Setzen Sie sich doch“, bat Henry sie und fragte dann: „Was gibt es denn?“


    „Wegen gestern Abend …“


    „Ja?“


    Sie holte tief Luft und sah ihm direkt in die Augen. Sein Respekt für sie wuchs. „Ich mag Sie, Henry. Aber dieser Job … Ich bin mir bewusst, dass es vermutlich meine letzte Chance ist, in der Musikbranche Fuß zu fassen. Und ich möchte diese Chance nicht vertun.“


    „Und was hat der gestrige Abend damit zu tun?“, wollte er wissen. „Ich bin nicht wie Ihr letzter Chef. Wenn ich Sie küsse, dann entlasse ich Sie nicht automatisch.“


    Sie senkte den Blick auf ihren Schoß, wo sie ihre Hände krampfhaft verschränkt hatte. „Ich wurde nicht wegen meiner Beziehung zu Daniel gefeuert. Auch nachdem unsere Beziehung beendet war, habe ich weiter für Daniel gearbeitet. Ich möchte nicht, dass Sie einen falschen Eindruck von Daniel bekommen.“


    Henry gefiel nicht, dass sie den anderen Mann verteidigte. Diese Reaktion ergab jedoch für ihn keinen Sinn, also ergründete er sie nicht weiter. „Warum dann?“


    „Ich war krank. Und hatte viele Fehlzeiten. Das hat ihn veranlasst, mir zu kündigen.“


    „Fanden Sie es schwierig, nach dem Ende Ihrer Affäre noch für ihn zu arbeiten?“, wollte er wissen. Dann fiel ihm auf, dass das eine sehr persönliche Frage war. Er konnte mit Astrid arbeiten, sie küssen und wer weiß, was noch machen, ohne Details ihrer Vergangenheit zu kennen. Allerdings musste er zugeben, dass er gern mehr erfahren hätte.


    „Nein. Es war etwas ganz anderes. Aber ich mag Sie, und ich mag diesen Job. Ich möchte nicht noch einmal eine Entscheidung auf der Basis von … Lustgefühlen treffen und es irgendwann bitter bereuen müssen.“


    Henry lehnte sich zurück. „Das bedeutet, Sie finden mich sexy und anziehend?“


    „Henry, bitte, ich versuche eine ernsthafte Unterhaltung zu führen.“


    „Tut mir leid, Astrid, aber Sie haben das Thema Sex zur Sprache gebracht, und ich bin ein Mann. Das heißt, da setzt mein Verstand automatisch aus.“


    Sie lächelte. „In Ihnen steckt ja wohl mehr als ein sexbesessener Irrer. Deshalb rede ich ja auch mit Ihnen. Ich weiß, dass Sie Ihre Halbbrüder übertrumpfen wollen, und ich glaube, dass wir eine reelle Chance haben, das zu schaffen. Aber nur, wenn wir uns voll und ganz auf die Arbeit konzentrieren.“


    „Es ist also alles nur zu meinem Vorteil?“, fragte Henry.


    „Na ja, für mich hat es auch ein paar positive Seiten“, gab sie zu.


    Sein Respekt für Astrid wuchs immer mehr. Und er erkannte, dass sie nicht die Art von Frau war, zu der er sich normalerweise hingezogen fühlte. Sie war so direkt, und sie war nicht nur darauf aus, das Beste für sich aus einer Sache herauszuholen. Das war sogar noch viel erfrischender, als er es sich hätte vorstellen können.


    „Ich möchte nur, dass wir beide erfolgreich sind“, meinte sie.


    Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Lässig lehnte er sich dagegen und schaute sie an. „Danke, Astrid. Ich werde mein Möglichstes tun, meine niederen Instinkte in Schach zu halten, aber ich bin nicht sicher, ob mir das gelingt.“


    „Ich werde mich sehr konservativ und geschäftsmäßig kleiden“, erklärte sie und zwinkerte ihm zu.


    Er lachte. Es war nicht ihre Kleidung und auch nicht ihr verführerischer Körper, der ihn dazu brachte, sie zu begehren, auch wenn beides durchaus eine Rolle spielte. Es war einfach die Frau, die sich darin verbarg, doch er bezweifelte, dass es ihnen helfen würde, wenn er ihr das erzählte.


    Drei Wochen später saß Astrid abends allein im Büro. Sie hatte mit einer Reihe von Radiosendern in Großbritannien und auf dem europäischen Festland telefoniert, um sicherzustellen, dass alle die Informationen über Steph erhalten hatten.


    „Noch mehr Überstunden?“


    Sie schaute auf und sah Henry in der Tür stehen. „Mein Chef ist ein Sklaventreiber“, erwiderte sie nicht ganz ernst.


    „Wirklich? Dabei dachte ich, ich hätte mich schon gebessert. Ich wollte Ihnen doch mehr Raum lassen, damit Sie sich weiterentwickeln können und all so was.“


    „Haben Sie das tatsächlich versucht?“


    „Ich glaube. Sie haben gesagt, dass Sie Ihre Karriere in der Musikbranche ausbauen wollen, also habe ich Sie in alle Abteilungen eingeführt.“


    „Es war klasse“, sagte sie ehrlich.


    „Ja?“


    „Auf jeden Fall. Und es ist ganz anders als die Arbeit, die ich für Daniel machen musste. Ich meine, für ihn war ich eine Assistentin, doch Sie geben mir eigene Verantwortung. Das gefällt mir.“


    Henry nickte. „Gut. Dann können Sie vielleicht endlich anfangen, sich hier im Büro zu entspannen.“


    „Das habe ich doch schon“, erwiderte sie. Es überraschte sie. Sie hatte sich sehr bemüht, in Henry nichts anderes als ihren Chef zu sehen und sich normal zu verhalten. Doch er war nun einmal eine berühmte Persönlichkeit. Täglich bekam sie Dutzende von Anfragen von der Presse, wo er sich aufhielt. Manchmal gab sie den Journalisten einen Tipp, weil Henry gezielt für die eine oder andere Gruppe oder für Freunde ein bisschen zusätzliche Publicity haben wollte.


    „Gut“, sagte er und marschierte in sein Büro. Astrid saß einfach da und versuchte, nicht daran zu denken, dass er sie wie eine Angestellte behandelte und sie seit der ersten Nacht vor ihrer Wohnung nicht mehr geküsst hatte. Was natürlich genau das war, was sie wollte, da sie nicht an ihm interessiert war. Jedenfalls redete sie sich das ein.


    Astrid hatte sich den Wagen ihrer Schwester ausgeliehen und parkte ihn in der Nähe der Waterloo Station, damit Henry sie später dort wieder absetzen konnte. Sie wollte nicht riskieren, dass er sie noch einmal zu ihrer Wohnung bringen musste. Heute Abend wollten sie wieder eine kleine Tour durch die Clubs machen. Es war jetzt vier Wochen her, dass sie mit ihm in seinem Büro gesprochen hatte. Ihm war es gelungen, seine niederen Instinkte, wie er es genannt hatte, im Zaum zu halten, doch mehr als einmal hatte sie gesehen, wie er sehnsüchtig auf ihre Lippen oder ihre Kurven gestarrt hatte.


    Und mehr als einmal hatte Astrid sich schon gewünscht, sie hätte den Mund gehalten. Sie sehnte sich danach, seine Arme um sich zu spüren. Jede Nacht durchlebte sie seinen Kuss in ihren Träumen noch einmal. Je länger sie Henry kannte, desto mehr fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Doch sie war wild entschlossen, sich nicht nach ihm zu verzehren.


    Sie nahm die U-Bahn bis Covent Garden und ging zum Bungalow 8. Dieser exklusive Club war bekannt dafür, dass er sogar Berühmtheiten nicht einließ, sodass sie ein wenig nervös war, als sie sich dem Türsteher näherte.


    „Kann ich Ihnen helfen?“


    „Ich bin mit Henry Devonshire verabredet“, antwortete Astrid. „Ich bin Astrid Taylor.“


    „Natürlich, Miss Taylor. Er bittet Sie, ihn im VIP-Bereich zu treffen. Die Hostess wird Ihnen zeigen, wo das ist.“


    Die elektronische Musik pulsierte durch ihren Körper, als sie der Hostess folgte. Als sie auf Henrys Tisch zugingen, sah Astrid, dass er voll besetzt war. Henry saß mittendrin und ließ seinen Charme sprühen.


    Kein Wunder, dass der Türsteher sie einfach eingelassen hatte. Sie war vermutlich eine von fünfzehn Leuten, die Henrys Namen benutzt hatten, um in den Club zu gelangen.


    Henry schaute auf, als sie näher kam, und schenkte ihr ein kleines Lächeln. Er bedeutete ihr, sich ans Ende des Tisches zu setzen, wo sie zwischen einem Mann, den sie aus dem Fernsehen kannte, und Lonnie aus dem Büro einen Platz fand. Sie unterhielt sich mit dem Fernsehmann, bis er mit drei Frauen verschwand. Kurz darauf winkte Henry sie zu sich heran.


    „Haben Sie sich diese Gruppe angehört?“


    „Sie sind nicht zu überhören“, entgegnete sie lächelnd. Selbst im VIP-Bereich dröhnte die Musik so laut, dass eine vernünftige Unterhaltung kaum möglich war.


    „Was halten Sie davon?“


    Sie drehte den Kopf und schloss die Augen einen Moment lang. Gute Musik konnte man daran erkennen, dass sie die Macht besaß, die Menschen mitzureißen, und sie die Alltagsprobleme vergessen ließ. Bei dieser Band passierte das nicht.


    „Ganz nett.“


    „Aber nicht umwerfend“, ergänzte Henry.


    „Genau. Eine gute Band, und ich wette, dass sie ein gutes Album produzieren können, aber ich glaube nicht, dass sie es schaffen, eine längerfristige Karriere zu starten.“


    „Gut. Mir gefällt Ihr Instinkt.“


    „Danke.“


    „Die nächste Band ist die, die Roger mir empfohlen hat. Die wird Ihnen bestimmt auch gefallen.“


    „Warum?“, fragte Astrid. Was glaubte Henry über sie zu wissen? Kannte er sie wirklich schon so gut? Sie arbeiteten erst seit wenigen Wochen zusammen. Obwohl … auch sie war ja der Meinung, ihn inzwischen schon recht gut zu kennen.


    „Weil ihr Sound interessant und ein bisschen groovig klingt und weil ihre Texte einen Retro-Touch haben. Sie singen von echten Gefühlen, und das mögen Sie doch, oder? Das habe ich jedenfalls aus den Aufnahmen geschlossen, die Sie mir von den Gruppen vorgelegt haben, die wir Ihrer Meinung nach unter Vertrag nehmen sollten.“


    „Ich fühle mich durchschaut“, sagte sie lachend. Während der letzten zwei Wochen hatte Henry ihrer Arbeit viel Aufmerksamkeit geschenkt, hatte sie nach ihrer Meinung zu verschiedenen Bands gefragt, hatte ihr Entscheidungen übertragen und ihr in vielem freie Hand gelassen. Im Grunde hatte er sie wie seinesgleichen behandelt und ihr Respekt gezollt. Und das war alles, was sie von ihm wollte.


    „Keine Sorge, Sie machen Ihre Sache sehr gut, und ich hoffe, Sie fühlen sich wohl bei uns und wissen inzwischen, dass ich nicht wie Daniel bin“, meinte Henry.


    „Warum ist das wichtig?“


    „Weil ich vorhabe, Sie wieder zu küssen, Astrid, und dieses Mal möchte ich nicht, dass Sie noch einmal davonlaufen.“


    Sie kam sich dumm vor, als er das so sagte. Aber sie war auch nur ein Mensch, und der Versuchung zu widerstehen, noch dazu der Versuchung, die Henry bot, war ziemlich schwierig. Trotzdem erwiderte sie: „Ich werde nicht noch einmal solch einen dummen Fehler machen“, wobei sie sich nicht sicher war, ob diese Worte in erster Linie an Henry oder an sie selbst gerichtet waren.


    Henry lächelte nur, griff unter dem Tisch nach ihrer Hand und drückte sie. Als die Band XSU angekündigt wurde, fand Astrid, dass der Name nach einer amerikanischen Universitätsband klang. Die Bandmitglieder sahen auch so aus mit ihren verschlissenen Jeans und den ausgeblichenen T-Shirts. Im Grunde passten sie eher zu einem Publikum von Studenten als in diesen sehr exklusiven Londoner Club.


    Sie begannen mit ihrem ersten Lied, und Astrid war sofort begeistert. Die Musik klang wie … Disco-Sex. Ein pulsierender Beat, der in Astrid den Wunsch weckte, aufzustehen und zu tanzen. Sie wippte mit dem Fuß und bemerkte, dass die Musik auch Henry mitriss. Die Tanzfläche, die auch vorher schon voll gewesen war, glich jetzt einer einzigen Masse tanzender Körper.


    Henry verstärkte den Griff um ihre Hand, zog sie auf die Füße, und schon befanden sie sich inmitten der wogenden Menge. Immer wieder berührte Henrys Körper ihren, während sie tanzten, und jede Berührung erinnerte Astrid daran, dass sie es nicht geschafft hatte, Distanz zu ihm zu wahren.


    Sie versuchte, sich zurückzuhalten, ihr Herz abzuschotten, doch es war unmöglich. Sie fand Henry attraktiv, und sie begehrte ihn. Und diese Musik erinnerte sie daran, dass das Leben zum Leben da war und man sich nicht davor verstecken sollte.


    Irgendwann hörte sie einfach auf zu grübeln, entspannte sich und war einfach sie selbst. Und dieser Augenblick veränderte sie. Sie sah in Henrys unglaublich blaue Augen und entdeckte dort mehr, als sie je für möglich gehalten hatte.


    In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie, unabhängig davon, was zwischen ihnen noch geschah, die Zeit, die sie zusammen verbringen würden, niemals bereuen würde.

  


  
    5. KAPITEL


    Irgendwie hatte Astrid sich verändert, als XSU zu spielen begonnen hatte. Sie schien geradezu vor Leben zu sprühen und zu strahlen, als sie sich auf der Tanzfläche bewegte, und Henry wollte der Einzige sein, der sich in diesem Licht sonnte.


    Eine Hand hatte er auf ihre Hüfte gelegt, während sie tanzten, und immer wieder streifte ihr Körper seinen, was ihm wie ein verführerisches Necken vorkam. Henry wünschte sich mehr von diesen Berührungen. Er wollte ihre Brüste an seinem Oberkörper spüren, wollte ihre Hüften umfassen und ihren Mund erobern.


    Als die Musik zu Ende war, bemerkte er es kaum. Die Menge applaudierte, und irgendwo im Hinterkopf registrierte Henry, dass er die erste Gruppe gefunden hatte, die er für Everest-Music neu unter Vertrag nehmen würde. Sie klang vielversprechend. Aber er hatte auch, so glaubte er zumindest, etwas anderes gefunden.


    Astrid sah ihn mit ihren großen braunen Augen an, und er konnte nicht länger widerstehen. Langsam beugte er sich vor und küsste sie. Dabei dachte er weder an die Konsequenzen noch an Astrids Vorbehalte. Er dachte nicht ans Gewinnen und nicht ans Geschäft. Das Einzige, was er dachte, war, dass diese Frau die personifizierte Versuchung darstellte und er nicht länger warten, sondern sie verführen wollte.


    Genüsslich kostete er den Geschmack ihrer Lippen aus. Die letzten vier Wochen waren einfach viel zu lang gewesen, was die Bedürfnisse seines Körpers betraf. Das Blut pulsierte schwer durch seine Adern, als Astrid ihm die Hände auf die Schultern legte, sich auf die Zehenspitzen stellte und den Kuss vertiefte.


    Die Menschen um sie herum begannen sich wieder zu bewegen, als die Band ein neues Stück zu spielen begann, aber Henry hatte das Gefühl, mit Astrid allein zu sein. Sie schmeckte süß und köstlich und einfach einzigartig.


    Zwischen ihnen herrschte eine Art von Energie, die einen ganzen Saal hätte erleuchten können. Und als er den Kopf hob, um Atem zu schöpfen, griff Astrid in sein Haar und zog seinen Kopf wieder zu sich.


    Als er ihrem stummen Wunsch entgegenkam und sie küsste, seufzte sie und flüsterte: „Ich habe mich so nach einem Kuss von dir gesehnt.“


    Er nahm ihre Hand und zog Astrid von der Tanzfläche. „Wirklich?“


    Sie nickte. „Ich bin es leid, so zu tun, als wollte ich dich nicht, aber das heißt nicht, dass ich es gutheiße. Du weißt ja, dass meine Beziehung zu Daniel meinen Job gefährdet hat. Ich kann es mir nicht leisten, das noch einmal zu riskieren.“


    „Gibt es irgendetwas, womit ich deine Meinung ändern könnte?“, fragte Henry.


    „Ich weiß es nicht. Ich … ich sage ja nicht, dass ich dich nicht will. Ich denke einfach nur, dass es nicht schlau von mir wäre, mich mit dir einzulassen.“


    „Wir finden eine Lösung“, erwiderte er. „Ich möchte mit der Band sprechen. Willst du mitkommen?“


    Sie nickte.


    Er hielt ihre Hand fest und hatte nicht mehr das Gefühl, dass Astrid nur seine Assistentin war. Sie gehörte zu ihm. Und wenn er erst einmal eine Nacht mit ihr verbracht hatte, würden sie endgültig zusammengehören.


    Als die Band eine Pause machte, nutzte Henry seinen berühmten Namen, um sich Zugang zur Garderobe zu verschaffen. Er näherte sich dem breitschultrigen Türsteher, der den Bereich hinter der Bühne bewachte und spärlich bekleidete Frauen und übereifrige Fans fortschickte.


    „Hallo, ich bin Henry Devonshire und würde gern mit der Band sprechen.“


    „Henry Devonshire. He, Mann, ich hab gesehen, wie Sie Ihren letzten Treffer erzielt haben. So ein Mist, dass Sie sich verletzt haben.“


    „Ja, das war Pech, aber es war ein tolles Spiel, obwohl wir dachten, wir verlieren.“


    „Haben Sie aber nicht. Sie waren brillant.“


    „Danke“, erwiderte Henry lächelnd. „Es wäre nett, wenn Sie uns hinter die Bühne lassen könnten, damit wir mit der Band sprechen können.“


    „Klar, Kumpel.“ Der Türsteher trat zur Seite und ließ sie durch.


    „Henry Devonshire“, stellte er sich dem Sänger der Band vor.


    „Angus McNeil“, sagte der junge Mann und schüttelte Henrys Hand.


    „Mir gefällt der Sound eurer Gruppe.“


    „Danke. Wir haben mit einer Reihe von unterschiedlichen Stilen experimentiert, und ich bin mir noch nicht sicher, ob wir schon den richtigen gefunden haben.“


    „Darüber würde ich gern mit euch sprechen. Ich bin jetzt der Verantwortliche für Everest-Music“, erklärte Henry. „Habt ihr einen Manager?“


    „Ja. B&B Management.“


    „Von denen habe ich noch nie gehört“, meinte Henry. Er blickte zu Astrid, doch auch die schüttelte den Kopf.


    „Ehrlich gesagt, handelt es sich dabei um meinen älteren Bruder und einen Kumpel von ihm“, gestand Angus ein wenig verlegen. „Niemand wollte mit uns reden, solange wir nichts Großes vollbracht hatten. Also ist Bryan in die Bücherei gegangen und hat sich mal ein paar Bücher angeschaut … ach, das wollen Sie bestimmt gar nicht alles hören, oder?“


    „Doch, Angus, das wollen wir“, warf Astrid ein und trat einen Schritt vor. „Bei Everest ist es uns wichtig, alles über die Künstler zu wissen, die wir unter Vertrag nehmen.“


    „Deshalb sind wir hier“, fügte Henry hinzu. „Müsst ihr noch mal raus, oder können wir jetzt reden?“


    Die anderen Bandmitglieder waren herangekommen und tauschten Blicke miteinander aus. Henry entschied, dass er ihnen die Möglichkeit zum Reden geben sollte. „Hier ist meine Karte. Ich bin noch eine Stunde oder so im Club. Wenn ihr heute Abend noch Zeit habt, reden wir hier, wenn nicht, auch kein Problem. Ruft mich morgen an, und wir machen einen Termin aus.“


    Angus nahm die Karte, und Henry ging mit Astrid wieder in den VIP-Bereich, doch er war unruhig und wollte nicht still sitzen und warten. Er bestellte neue Drinks für sie beide.


    Schließlich legte Astrid eine Hand auf seine.


    „Ich kann die Energie, die von dir ausgeht, fast sehen. Was ist los? Worüber denkst du nach?“


    Henry mochte nicht über seine Gefühle reden, also schwieg er. Plötzlich fiel ihm jedoch ein, dass Astrid ihm vielleicht die Ablenkung bieten konnte, die er brauchte. „Dass du mir noch immer nicht deine Geheimnisse anvertraut hast.“


    „Da wirst du auch noch länger warten müssen. Ein lauter Nachtclub ist nicht geeignet für intime Geständnisse.“


    „Finde ich nicht. Das ist doch der perfekte Ort. Der Lärm hält andere davon ab, einem zuzuhören. Es ist, als wäre man allein.“


    Sie beugte sich ganz nahe zu ihm. „Aber du würdest es hören.“


    Er hob eine Augenbraue. „Das ist ja auch der Sinn der Sache. Also, erzähl mir von deinen Geheimnissen, Astrid.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Erzähl erst mal deine. Und zwar nicht das, was man in der Zeitung lesen kann, sondern die wahren Geheimnisse von Henry Devonshire. Warum, zum Beispiel, bist du heute Abend so unruhig?“


    Henry wollte sich ihr nicht anvertrauen. Ihm widerstrebte es, jemand anderem von den Kräften zu erzählen, die ihn antrieben – zum Beispiel das Bedürfnis, Dinge sofort umzusetzen.


    Astrid war fast berauscht von ihrem neuen Selbstwertgefühl. Bisher hatte sie die Männer in ihrem Leben – okay, Daniel – immer die Regeln der Beziehung aufstellen lassen. Wenn sie der Beziehung zu Henry eine Chance geben wollte, dann musste sie sich jedoch ändern. Statt sich also darauf zu konzentrieren, ihre Geheimnisse für sich zu behalten, wollte sie ihn dazu bringen, seine zu enthüllen. Was hatte Henry zu dem Mann gemacht, der er heute war?


    Bevor Henry antwortete, schlang er einen Arm um ihre Schultern und zog sie näher an sich. „Dass ich unruhig bin, Darling, liegt nur daran, dass ich endlich mit dir allein sein möchte, damit wir das, was wir auf der Tanzfläche begonnen haben, zu Ende bringen können.“


    Ein wohliger Schauer lief Astrid bei diesen Worten über den Rücken. Sein warmer Atem löste ein köstliches Kribbeln in ihr aus und verstärkte ihr Verlangen nach ihm.


    Und das machte ihr Angst. Mit einem Gefühl von Lust konnte sie vielleicht gerade noch umgehen, doch hier ging es um mehr als reine Leidenschaft. Sie mochte Henry. Ihr gefiel der Mann, denn in ihm steckte weit mehr, als man aus den Presseberichten vermuten konnte. Doch sie fürchtete sich davor, dieser inneren Überzeugung zu vertrauen. Sie ging davon aus, dass er anders war als Daniel, aber das war keine Garantie, dass eine Beziehung zwischen ihnen länger als ein paar Monate dauern könnte.


    „Wieso schaust du mich so an?“, wollte er wissen.


    „Ich glaube, mich hat es schwer erwischt, und das macht mir Angst“, gestand sie ihm. Später würde sie es vielleicht bereuen, aber andererseits gab es für Beziehungen keine sicheren, festen Regeln.


    „Während meines ersten Jahres als Profi-Rugbyspieler hatte ich ständig Angst. Mein Stiefvater war der Trainer, und ich wusste, wenn ich es vermassle, würde er mir arg zusetzen. Meine ersten drei Spiele waren die reinsten Angstpartien für mich. Da kam ein anderer Spieler zu mir und meinte: ‚Ich hab gehört, du seiest gut, aber so wie es aussieht, war das wohl eine ziemliche Übertreibung.‘“


    „Das war ja nicht sehr nett.“


    Henry zuckte mit den Schultern. „Ich stand so unter Druck von allen Seiten, dass ich schließlich eine Entscheidung traf. Ich wollte nur noch für mich spielen. Nicht für Gordon oder für die Zuschauer. Nur für mich selbst.“


    „Und das hat funktioniert?“, fragte Astrid.


    „Ja. Mein Spiel wurde besser, und irgendwann wurde ich Mannschaftskapitän.“


    „Und einer der besten Spieler überhaupt.“


    „Danke. Ich habe danach auch außerhalb des Spielfeldes nach dieser Regel gelebt. Das heißt, ich bestreite mein Leben nach meinen Vorstellungen.“


    „Ich versuche das auch, aber es bleibt immer diese Angst …“


    „Hör auf, dir Sorgen zu machen, Astrid.“


    Er blickte über die Schulter und stand auf, um jemanden zu begrüßen – einen großen dunkelhaarigen jungen Mann.


    „Hallo, ich bin Bryan Monroe, der Manager von XSU.“


    „Freut mich, Sie kennenzulernen. Das ist Astrid, meine Assistentin. Wollen Sie sich setzen und mit uns etwas trinken?“


    „Klar, gern.“


    Astrid beobachtete Henry, der in seinem Element war. Während er mit dem jungen Manager sprach, kamen ständig Leute an seinen Tisch, und jedem schenkte er gebührende Aufmerksamkeit. Vor ihm stand ein Glas Wasser, denn wie üblich während dieser langen Nächte in den Clubs trank Astrids Chef keinen Alkohol. Und von seiner Arbeitsmoral konnte sich so manch einer eine Scheibe abschneiden.


    Daniel hatte häufig andere Leute benutzt, um seine Ziele zu erreichen. Immer wieder hatte Astrid gesehen, wie er die Clubs schon früh am Abend zusammen mit irgendwelchen Groupies verlassen hatte, während seine Angestellten sich um die Details kümmern mussten. Mit jeder Minute, die sie mit Henry verbrachte, gefiel er ihr ein klein wenig besser.


    Gegen zwei Uhr morgens wurde sie langsam müde und musste ein Gähnen unterdrücken. Sie machte Henry ein Zeichen, dass sie gehen wollte.


    „Warte auf mich“, bat er sie.


    Dreißig Minuten später verließen sie den Club gemeinsam. „Ich glaube, wir werden XSU unter Vertrag nehmen können.“


    „Bestimmt. Bryan klang sehr ermutigend. Ich verfolge die Sache gleich morgen Vormittag weiter.“


    „Sehr schön. Ich bringe dich nach Hause“, sagte Henry.


    „Nicht nötig. Ich hab Bethanns Auto.“


    „Warum?“


    „Ich wollte dich nicht ausnutzen. Es ist nett, dass du mich immer nach Hause fährst, aber es war mir wichtig, dass ich auch mal allein fahren kann.“


    „Wieso das?“


    „Weil ich immer in Versuchung gerate, dich in meine Wohnung einzuladen, und das ist keine gute Idee, oder?“


    Astrid bereute es nicht, die Wahrheit gesagt zu haben. Sie wussten beide, dass die Anziehungskraft zwischen ihnen stetig wuchs. Dagegen konnten sie nichts machen.


    „Ich finde, es ist sogar eine ausgezeichnete Idee. Warum hast du es noch nie getan?“


    „Weil du mein Chef bist, Henry“, entgegnete sie. Die Nachtluft war kühl, als Astrid den Kopf in den Nacken legte und zu den Sternen blickte. „Warum heißt du Henry?“, wechselte sie abrupt das Thema.


    Er lachte. „Es war der Name meines Großvaters mütterlicherseits. Und wie bist du zu deinem Namen gekommen?“


    „Meine Mutter hat ihn aus einem Buch. Bethann wurde nach der Mutter meiner Mutter benannt und ich … ich bekomme einen Namen wegen eines Buches.“


    „Was für ein Buch?“


    „Pippi Langstrumpf. Die Autorin heißt Astrid Lindgren. Meine Mutter hoffte wohl, dass ich die gleiche Leidenschaft für das Leben entwickele wie Pippi. Ich kann ja von Glück sagen, dass sie mich nach der Autorin und nicht nach der Heldin benannt hat.“


    Astrid schaute zu Henry, der sie schmunzelnd und mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck anschaute. Sie redete zu viel, aber das passierte ihr immer, wenn sie müde und überdreht war. Ihr Körper hatte sich noch nicht an diese nächtlichen Ausflüge gewöhnt. Hinzu kam, dass sie das Bedürfnis verspürte, mehr von sich preiszugeben. Sie wollte, dass Henry die Frau, die sie war, kennenlernte.


    „Das gefällt mir. Deine Mutter scheint gewusst zu haben, was sie tat, als sie dir den Namen gegeben hat.“


    Astrid war sich da nicht so sicher. Ein Teil von ihr hatte immer das Gefühl, dass sie dem Anspruch nicht wirklich gerecht wurde, den der Name mit sich brachte. Ihre Schwester Bethann war sehr ehrgeizig und traf immer die richtigen Entscheidungen. Sie hatte im Leben schon viel erreicht, im Gegensatz zu Astrid, die immer wieder etwas Neues anfing.


    „Ich weiß nicht. Aber mir gefällt, wo ich im Augenblick bin“, sagte sie.


    Henry nahm ihre Hand und ging mit ihr zu seinem Wagen.


    „Hast du je darüber nachgedacht, wie du deine Kinder nennen willst?“


    Astrid traten bei dieser Frage fast die Tränen in die Augen. Abrupt drehte sie den Kopf zur Seite.


    „Astrid?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich nach meinen Eltern. Und du?“


    „Ich bin bisher immer davon ausgegangen, dass ich einen Sohn nach Jonny Wilkinson, dem berühmten Rugbyspieler, benennen würde.“


    „Na, dann hoffen wir mal, dass deine Frau Sport mag“, sagte Astrid. Sie versuchte, es leichthin zu sagen, aber über Kinder zu reden würde ihr immer schwerfallen … Wie waren sie überhaupt auf dieses Thema gekommen?


    Henry wollte gar nicht über Kinder reden. Er hatte im Grunde nie wirklich darüber nachgedacht, nur damals, als seine Mutter seine beiden Halbbrüder zur Welt gebracht hatte. Aber Astrids Tonfall sagte ihm, dass er dieses Thema noch einmal aufgreifen sollte. So, wie sie reagiert hatte, steckte mehr hinter der Sache.


    „Wie heißen deine Eltern?“, fragte er.


    „Spencer und Mary“, antwortete sie widerstrebend.


    Er öffnete die Beifahrertür und half Astrid hinein. Nachdem er selbst eingestiegen war, blieb er einen Moment lang still sitzen.


    „Meine Mum hatte damals in Erwägung gezogen, mich Mick nach Mick Jagger zu nennen, aber dann entschied sie sich, mir doch den Namen des Mannes zu geben, der sie immer geliebt hatte, den ihres Vaters.“


    „Das ist nett“, sagte Astrid. Sie fragte sich, wie hart es für Henry wohl gewesen war, so aufzuwachsen, wie er aufgewachsen war. „Warum hast du angefangen, Rugby zu spielen? Wäre es nicht einfacher gewesen, wenn du Musiker geworden wärst?“


    Dann legte sie eine Hand auf den Mund, als ihr etwas einfiel. „Oder kannst du etwa gar nicht singen?“


    „Doch, kann ich“, meinte Henry und lachte. „Allerdings nicht so gut wie meine Mutter.“


    „Also, warum dann nicht Musik?“


    „Ich bin ziemlich stur“, erwiderte er und ließ den Motor an. „Ich wollte nicht, dass irgendjemand sagen konnte, mir wäre alles geschenkt worden. Als ich angefangen habe, Rugby zu spielen, war ich acht. Ich war im Rampenlicht aufgewachsen, zum einen, weil meine Mutter ein Star war, zum anderen wegen der berüchtigten Umstände meiner Geburt … Wenn ich etwas erreichen wollte, dann wollte ich es allein schaffen.“


    Er lenkte den Wagen auf die Straße. „Wo hast du geparkt?“


    „In der Nähe der Waterloo Station“, sagte sie und erklärte ihm, wo genau.


    „Eine erstaunlich weise Entscheidung für einen Achtjährigen“, meinte sie dann. „Bethann ist auch so. Sie ist Anwältin und wusste immer, dass sie das werden wollte.“


    „Und du?“


    „Ich wusste immer, dass ich in London leben wollte“, sagte sie lachend. „Ich liebe die Aufregung, die eine Großstadt bietet, und genieße es, alles in der Nähe zu haben.“


    „Warum lebst du dann nicht näher an der Innenstadt?“


    „Weil ich es mir nicht leisten kann, und alle meine Freundinnen sind inzwischen verheiratet, sodass ich mir allein eine Wohnung suchen musste. Also hat es mich nach Woking verschlagen.“


    „Was ich aber eigentlich wissen wollte, war, wie du deinen Weg in die Musikbranche gefunden hast.“ Henry bog in die Parkgarage ein, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte.


    „Mein Auto steht in der zweiten Etage“, sagte Astrid. „Angefangen habe ich an der Rezeption von Mo Rollins. Dann habe ich mich immer weiter hochgearbeitet, und je länger ich dort arbeitete, desto wohler fühlte ich mich.“ Sie zeigte auf ein Auto. „Dort, der grüne Ford.“


    Henry hielt hinter dem Wagen, und sie nahm ihre Handtasche, um auszusteigen. Doch er wollte sie noch nicht gehen lassen.


    „Und jetzt arbeitest du für mich. Gefällt dir die Branche immer noch?“


    „Nach solch einer Nacht? Darauf kannst du wetten. Mir gefiel der klare, unverdorbene Sound von XSU, und wenn du sie erst mal unter Vertrag hast, wird es bestimmt aufregend sein mitzubekommen, wie sie sich zu einer richtig guten Band mausern.“


    „Da stimme ich dir zu. Ich hatte mal überlegt, Sportagent oder Talentscout zu werden.“


    „Und warum bist du es nicht geworden oder beim Fernsehen geblieben? Ich erinnere mich an die Fernsehshow mit den Kindern, die du gemacht hast.“


    „Ehrlich? Hast du sie gesehen?“, fragte er erstaunt.


    „Manchmal“, gab sie zu. „Wie bist du dazu gekommen?“


    „Meine Mum kennt sich in der Unterhaltungsbranche gut aus, und nach meiner Verletzung hat sie angefangen, für mich Treffen mit allen möglichen Leuten zu arrangieren.“


    „Klingt, als wäre sie sehr hilfsbereit.“


    Henry lachte. „In dem Fall war es weniger Hilfsbereitschaft als Einmischung. Ich habe ihr damals erzählt, ich würde von meinen Ersparnissen leben und einfach immer Party machen. Das hat sie dazu motiviert, sämtliche Kontakte zu aktivieren, damit ich in irgendeiner Form wieder Arbeit bekam.“


    „Und sie hat ihren Willen durchgesetzt, wie man sieht.“


    „Ja. Also habe ich diese Show gemacht, doch nach einer Weile hatte ich keine Lust mehr dazu.“


    „Hast du zu dem Zeitpunkt begonnen, dich für die Musikbranche zu interessieren?“


    „Ja, denn inzwischen hatte ich natürlich meine eigenen Kontakte geknüpft.“


    „Und so hast du jetzt mit deiner Mutter etwas gemeinsam.“


    „In gewisser Weise, ja. Möchtest du noch mit zu mir kommen, um etwas zu trinken?“


    „Was?“


    „Ich möchte nicht, dass diese Nacht schon endet, und ich glaube, du auch nicht“, sagte er.


    Astrid zögerte und seufzte leise. „Nein, das möchte ich tatsächlich nicht. Aber morgen steht mir ein anstrengender Tag bevor.“


    „Ich kenne deinen Chef und könnte ein gutes Wort für dich einlegen.“


    Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Eine Beziehung am Arbeitsplatz – noch dazu mit dem Chef – birgt immer ein gewisses Risiko.“


    „Ist das wirklich so? Im Everest-Konzern gibt es keine Regeln, die so etwas verbieten, also ist dein Job nicht in Gefahr.“


    „Gilt das auch, wenn ich sage, ich möchte nach Hause?“


    „Natürlich. So gut solltest du mich inzwischen kennen“, erklärte Henry. „Und wenn nicht, dann solltest du wirklich lieber nach Hause fahren.“


    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Tut mir leid.“


    „Kein Problem. Dann sehen wir uns morgen im Büro?“


    „Ja“, antwortete sie leise und stieg aus. Bevor sie jedoch die Beifahrertür zuschlug, beugte sie sich noch einmal herunter und fragte: „Bist du wirklich an einer Beziehung mit mir interessiert?“


    Er nickte. Astrid beherrschte seine Gedanken Tag und Nacht, und er war es leid, dagegen anzukämpfen. Er war wild entschlossen, sie zu verführen, und sei es nur aus dem Grund, damit sie hinterher zusammenarbeiten konnten, ohne ständig zu überlegen, wie es mit ihnen wäre.


    „Ich bin ehrlich zu dir, Henry. Ich bin nicht sicher, ob es schlau von mir wäre, mit dir zu schlafen.“


    „Ach, Astrid.“ Henry stieg aus, ging zu ihr und strich ihr sanft über die Wange. Er wollte nicht, dass sie ihm einen Korb gab, aber er wusste, dass für sie weit mehr auf dem Spiel stand als für ihn. Er versuchte, es langsam angehen zu lassen, doch er war so sehr daran gewohnt, sich das zu nehmen, was er wollte, dass es ihm schwerfiel.


    Also versuchte er erneut, sie zu locken. „Komm am Wochenende mit mir aufs Land“, schlug er vor. „Wir können reiten, Rugby spielen und einander kennenlernen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe schon etwas vor.“


    „Dann nimm mich mit“, schlug er vor. Ein schüchterner Mann bekam niemals das, was er wollte.


    „Ich fahre zu meiner Familie … Willst du immer noch mit?“


    „Ja. Gibt es einen Anlass?“


    „Meine Schwester hat Geburtstag, und meine Mum richtet eine kleine, familiäre Dinnerparty für sie aus.“


    Henry erkannte, dass Astrid glaubte, ihn damit abzuschrecken. Aber diese Gelegenheit würde er sich nicht entgehen lassen. „Ich komme gern mit.“


    „Na schön. Dann sehen wir uns morgen. Danke, dass du mich hergebracht hast.“


    „Gern geschehen. Fahr vorsichtig.“


    Sie stieg ein, und er setzte seinen Wagen zurück, damit sie vor ihm hinausfahren konnte.


    Astrid war so ganz anders als alle Frauen, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte, und so langsam wurde ihm klar, dass er sich genau aus diesem Grund zu ihr hingezogen fühlte.

  


  
    6. KAPITEL


    Im Nachhinein bereute Astrid es, dass sie Henry ins Haus ihrer Eltern eingeladen hatte, um Bethanns Geburtstag mit ihnen zu feiern. Aber sie hatte ihn gefragt, und er hatte die Einladung angenommen, also gab es jetzt kein Zurück mehr.


    Henry war – anders als geplant – in den vergangenen zwei Tagen nicht im Büro gewesen, also hatte sie ihn, seitdem sie die Einladung ausgesprochen hatte, nicht mehr gesehen. Am Abend zuvor hatte er ihr eine Mail geschickt und gefragt, wann er sie abholen sollte. Jetzt stand sie nervös vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer und wünschte, sie wäre jemand anderes. Jemand, der zielstrebig durchs Leben ging und sich nicht ständig mit Zweifeln plagte.


    Als es klingelte, seufzte sie und versuchte ihr pochendes Herz zu beruhigen.


    Erst als sie einmal kräftig durchgeatmet hatte, öffnete sie die Tür und sah sich Henry gegenüber. Er trug ein gestreiftes Hemd und dazu eine dunkle Hose. Sein Dreitagebart ließ ihn sehr sexy aussehen. Sofort begann ihr Herz wieder schneller zu schlagen.


    „Komm rein“, sagte sie und trat einen Schritt zurück. „Ich muss nur noch meine Tasche holen, dann können wir los.“


    „Lass dir Zeit.“


    Sie ging zum Schlafzimmer und sammelte schnell ihre Sachen ein. Als sie zurückkam, stand Henry vor der Wand mit ihren Familienfotos.


    „Ist das Bethann?“


    „Ja, im Haus meiner Eltern. Als sie ihr Abitur gemacht hat.“


    „Alle sehen so glücklich aus“, bemerkte er.


    „Das sind wir normalerweise auch.“ Sie hatte dieses Glück immer als selbstverständlich angesehen. Hatte gedacht, weil sie dem Leben positiv gegenüberstand, könne ihr nichts Schlimmes passieren. Aber das Leben hatte sie eines anderen belehrt.


    „Fertig?“


    „Ja“, antwortete er und kam auf sie zu. Doch statt zur Tür weiterzugehen, blieb er stehen und zog Astrid in die Arme.


    „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er, bevor er sie voller Leidenschaft küsste. Astrid schloss die Augen und genoss den Moment. Ein Moment, der viel zu schnell vorüberging, denn kurz darauf hob Henry den Kopf und führte sie zur Tür.


    Ein Nachbar, dessen Namen Astrid nicht einmal kannte, geriet bei Henrys Anblick aus dem Häuschen, machte ein Foto und bat darum, mit Henry abgelichtet zu werden. So ist Henrys Leben, dachte Astrid, während sie das Foto schoss und dann die Kamera zurückgab.


    Sie waren bereits unterwegs, als Henrys Handy klingelte. Er blickte auf das Display und meinte: „Meine Mum. Da muss ich rangehen.“


    „Kein Problem“, erwiderte Astrid.


    Er stellte das Telefon auf laut. „Hallo.“


    „Hallo, Henry, ich bin’s. Hast du schon Gelegenheit gehabt, mit deinen Freunden über meine Idee mit der Fernsehshow zu sprechen?“, kam sie direkt zur Sache.


    „Ja. Sie wollen das in einer der nächsten Sitzungen besprechen. Ich bin sicher, dass wir bald etwas hören.“


    „Das ist gut. Was machst du heute?“


    „Ich bin zu einer Geburtstagsfeier eingeladen.“


    Astrid gefielen der Respekt und die Zuneigung, die in seinen Worten mitschwangen, während er mit seiner Mutter sprach. Sie zeugten von der engen Bindung der beiden.


    „Tut mir leid“, entschuldigte Henry sich, als er das Gespräch beendet hatte.


    „Ist völlig okay. Sie vergöttert dich, kann das sein?“


    „Manchmal fast zu sehr. Aber lange Zeit bestand unsere Familie ja nur aus uns beiden, und sie hat nie aufgehört, für mich zu sorgen.“


    „Das ist doch schön. Wann hat sie wieder geheiratet? Du hast mal Halbbrüder erwähnt.“


    „Sie hat Gordon geheiratet, als ich neun war. Ich hatte angefangen, Rugby zu spielen, und er war auch auf einem Turnier, an dem ich teilnahm. Dort haben sie sich kennengelernt. Meine Mum … na ja, sie ist sehr temperamentvoll. Jeder, der sie trifft, ist von ihr fasziniert.“


    „So wie die Menschen auch von ihrem Sohn fasziniert sind“, meinte Astrid lächelnd.


    „Das weiß ich nicht. Ich glaube, ich sehe in ihren Hüten nur halb so gut aus“, meinte er mit gespielt ernster Miene.


    „Willst du mich auf den Arm nehmen?“


    Er lachte. „Ja. Ich habe eine Menge von meiner Mutter mitbekommen.“


    Sein Navigationsgerät wies ihn an, die Autobahn zu verlassen, und auf einmal bekam Astrid Angst, wie ihre Eltern sich Henry gegenüber wohl verhalten würden.


    Sie hatten keine Hemmungen, jemanden über seine Vergangenheit auszufragen. Und Henry … der hatte nun einmal eine ziemlich interessante Vergangenheit. Als er vor dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, anhielt und aussteigen wollte, hielt sie ihn auf.


    „Was ist?“


    „Meine Familie ist bestimmt schrecklich neugierig. Nimm es nicht persönlich. Sie sind einfach so.“


    „Kein Problem. Ich hoffe, ich bekomme auch ein paar Antworten auf meine Fragen.“


    „Was für Fragen?“, hakte sie alarmiert nach.


    „Na, Fragen, die dich betreffen. Ich warte doch schon lange darauf, mehr über deine Geheimnisse zu erfahren. Wenn ich deine Familie treffe, lerne ich sicherlich noch einmal eine andere Seite von dir kennen.“


    Astrid schüttelte den Kopf. Sie war noch immer nicht bereit, ihm alle Einzelheiten ihrer Beziehung zu Daniel zu erzählen. Dass sie schwanger gewesen war und das Kind verloren hatte – und dass sich damit ihr ganzes Leben und auch ihre Träume verändert hatten.


    „Ich bin nichts Besonderes, nur ein einfaches Mädchen aus Surrey.“


    Sie streckte die Hand zum Türgriff aus, doch diesmal hielt Henry sie auf. „Du bist nicht wie alle anderen. Du bist etwas ganz Besonderes.“


    Der Ausdruck in seinen blauen Augen veranlasste sie, ihm zu glauben, dass er es ernst meinte. Aber sie fürchtete sich noch immer davor, ihm ihr Vertrauen zu schenken. Sie hatte Angst davor, das zu glauben, was dieser Mann zu ihr sagte. Gleichzeitig fürchtete sie, dass die Mauern, die sie um sich errichtet hatte, nicht ausreichten, sie zu beschützen. Denn auch wenn sie ständig versuchte, sich etwas anderes einzureden, begann sie langsam, Henry zu vertrauen.


    Deshalb hatte sie ihn heute hierher eingeladen, und deshalb gestattete sie ihm auch, ihre Hand zu nehmen, als sie die Auffahrt hinaufgingen. Bethann kam an die Tür, und Astrid stellte fest, dass ihre ältere Schwester nicht gerade begeistert von ihr und der Wahl ihrer Begleitung war.


    Henry nahm sein Guinness mit hinaus auf die Terrasse, wo er sich zu Astrids Dad gesellte. Spencer sprach mit einem Cockney-Akzent und hatte das Tattoo einer Tänzerin auf seinem Unterarm, das er sich während seiner Zeit bei der Marine in Japan hatte stechen lassen. Er war ein umgänglicher, aber stiller Mann, der aufgrund seiner Diabeteserkrankung im Rollstuhl saß.


    Natürlich kannte er Henry noch aus den Tagen seiner aktiven Rugby-Zeit, behauptete aber, sich jetzt mehr für Fußball statt für Rugby zu interessieren. Die beiden Männer unterhielten sich über Sport, als Astrids Schwester Bethann zu ihnen kam.


    „Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?“, fragte Bethann Henry nicht sonderlich freundlich.


    „Sicher.“


    „Lassen Sie uns zum Gartenhaus spazieren“, schlug sie vor.


    Der Beruf der Anwältin passte zu Bethann. Sie war sehr bestimmt, und Henry hatte das Gefühl, dass sie sich für Astrid verantwortlich fühlte, obwohl die sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte.


    Als sie zum Gartenhaus kamen, setzte sich Bethann auf eine Bank und bedeutete Henry, sich neben sie zu setzen.


    „Sie sehen aus, als wollten Sie gleich Anklage gegen mich erheben“, meinte er.


    „Machen Sie sich bitte nicht über mich lustig. Es tut mir leid, falls Sie denken sollten, ich würde mich in etwas einmischen, was mich nichts angeht, aber ich möchte Ihnen trotzdem etwas sagen.“


    „Was?“


    „Sie sollten mit meiner Schwester keine Spielchen treiben. Sie hat eine Familie, die sich um sie sorgt, und ich denke, Sie sollten wissen, dass meine Kanzlei darauf spezialisiert ist, Frauen zu ihrem Recht zu verhelfen.“


    Henry hatte Verständnis für Bethanns Reaktion. Ganz offensichtlich war sie mit der Situation vertraut, die Astrid mit ihrem ehemaligen Arbeitgeber erlebt hatte, und wollte ihre kleine Schwester lediglich beschützen.


    „Das ist mir bewusst. Ich fühle mich zu Astrid hingezogen, und wenn sie sich entschließt, eine Beziehung mit mir einzugehen, dann gibt es nichts – und niemanden –, der mich davon abhalten kann. Aber ich versichere Ihnen, dass ich nicht die Absicht habe, Ihrer Schwester wehzutun.“


    „Das sagen alle Männer“, meinte Bethann geringschätzig.


    „Ihr Ehemann auch? Hat er Ihnen ein Versprechen gegeben und es gebrochen?“, fragte er.


    Er war Percy Montrose, Bethanns Mann, eben kurz begegnet, bevor der schnell noch einmal losgefahren war, um mehr Eis zu besorgen.


    „Der auch“, erwiderte sie. „Aber wenn er einen Fehler macht, steht er dafür ein. Und ich möchte wissen, ob Henry Devonshire genauso handelt.“


    „Kann ich Sie überhaupt noch davon überzeugen, dass ich ein rechtschaffener Mann bin? Sie haben sich doch schon eine Meinung über mich gebildet.“


    „Nein, das stimmt nicht. Tut mir leid, wenn ich den Anschein erweckt habe. Es ist nur so … ich liebe meine Schwester, und ich möchte nicht, dass ihr jemand wehtut und …“


    Henry legte Bethann eine Hand auf die Schulter. „Ich auch nicht.“


    Sie sah ihn prüfend an und seufzte dann. „Okay.“


    „Henry?“, rief Astrid.


    „Hier“, antwortete er.


    „Percy ist zurück, und wir wollen essen“, sagte Astrid und kam näher.


    „Sehr schön.“ Bethann stand auf und ging um ihre Schwester herum in Richtung Haus.


    „Was wollte sie?“


    „Nur sicherstellen, dass ich dich nicht verletze“, erwiderte Henry. „Was auch immer mit Daniel passiert ist … da war mehr als nur das Ende einer Affäre, oder?“


    „Ich … Ich will darüber jetzt nicht reden, okay?“


    Henry sah, dass allein schon seine Frage ihr Kummer bereitete. Bereits zum zweiten Mal sah er Tränen in ihren Augen.


    „In Ordnung“, meinte er und ließ das Thema zunächst einmal ruhen.


    Astrid hakte sich bei ihm unter, während sie zur Terrasse gingen, wo ihre Mutter den Tisch gedeckt hatte. Es war ein herrlicher Tag, den sie umso mehr genossen, da es in England häufig bewölkt oder regnerisch war.


    Percy war ein netter Kerl mit typisch englischem Humor. Er neckte die anderen ständig und schreckte auch nicht davor zurück, Henry auf den Arm zu nehmen. Astrid mochte ihren Schwager ganz offensichtlich und flirtete auf unschuldige Art und Weise mit ihm.


    „Sind Sie Fußballfan wie Spencer?“, wollte Henry von Percy wissen.


    „Nein, überhaupt nicht. Übrigens war Spencer früher auch ein großer Fan der London-Irish.“


    „War?“


    „Da ich nicht mehr so mobil bin, kann ich nicht mehr zu den Spielen gehen. Und sich die Spiele im Fernsehen anzuschauen ist nicht dasselbe“, erklärte Spencer und drehte den Rollstuhl zu ihnen herum.


    „Stimmt. Kommen Sie jetzt gut mit dem Rollstuhl klar?“


    „Hören Sie auf Ihren Arzt“, antwortete Spencer nur. „Ich hab’s nicht getan, und Sie sehen ja, wohin es mich gebracht hat. Bin wohl ein bisschen zu stur. Und ich fürchte, das habe ich Astrid vererbt.“


    „Ich glaube, da haben Sie recht. Sie weiß ganz genau, was sie will“, meinte Henry lachend.


    „Wohl wahr“, stimmte Spencer zu. „Aber wir waren wirklich große London-Irish-Fans. Meine Mädchen sind ja noch das eine oder andere Mal mit mir zu den Spielen gegangen, als ich schon in diesem verdammten Ding gesessen habe, aber das war so anstrengend für die beiden, dass ich gesagt habe, wir gehen da nicht mehr hin.“


    „Ja, er ist mit beiden immer zu den Spielen gegangen, als sie noch klein waren. Astrid, du hattest irgendwann doch sogar ein Poster von einem der Spieler an der Wand in deinem Zimmer … Welcher Spieler war das noch mal?“, warf Percy ein.


    Astrid wurde rot, und Bethann gab ihrem Mann einen kleinen Klaps. „Hör schon auf.“


    „Du hattest ein Poster an der Wand?“, hakte Henry nach.


    „Von dir“, gab sie zu, was die anderen alle zum Lachen brachte.


    „Sie hat mächtig für Sie geschwärmt, als Sie damals in die Mannschaft kamen“, verkündete Mary.


    „Mum!“, rief Astrid entsetzt und errötete noch mehr. Ausnahmsweise war sie sprachlos. Hier, inmitten der Menschen, die sie am besten kannten, gab es keine Schranken, wie sie sie sonst aufbaute. Doch sie fasste sich schnell wieder und konterte: „Na und? Bethann hat für Ronan Keating geschwärmt, und da war sie schon erwachsen.“


    „Er ist doch auch süß“, rechtfertigte sich Bethann.


    „Der sieht überhaupt nicht aus wie ich“, meinte Percy und tat empört.


    „Ich habe doch wohl noch das Recht, Männer zu mögen, die nicht so aussehen wie du“, rechtfertigte sich Bethann.


    „Nein, hast du nicht“, erwiderte Percy grinsend.


    Die Unterhaltung verlief weiter so, und Astrid beugte sich zu Henry. „Für wen schwärmst du heimlich?“


    „Hm … Ich glaube, ich habe nie für jemanden geschwärmt.“


    „Kein Victoria-Beckham-Poster an der Wand?“


    Henry schüttelte den Kopf. Sich nach Frauen zu verzehren, die für ihn unerreichbar waren, war nicht sein Ding. Er zog es vor, seine Aufmerksamkeit auf echte, erreichbare Frauen zu richten.


    „Kommen Sie schon, wen mögen Sie?“, wollte nun auch Percy wissen.


    Henry griff unter dem Tisch nach Astrids Hand. „Astrid.“


    „Oh, oh“, seufzte Percy gequält. „Wollen Sie mich etwa bloßstellen?“


    „Nein“, erwiderte Henry scheinheilig, lächelte dann aber.


    „Nimm dir ein Beispiel!“, meinte Bethann. Sie lächelte Henry an, und er erkannte, dass ihre Befürchtungen, für den Augenblick jedenfalls, erst einmal besänftigt waren.


    Der Nachmittag bei Astrids Eltern ging fast unbemerkt in den Abend über, und es war schon nach zehn, als Henry und sie auf den Parkplatz vor ihrer Wohnung fuhren.


    „Danke“, sagte Astrid zufrieden und glücklich. Ihr Kopf ruhte auf der Kopfstütze, und sie drehte ihn nur, um Henry anschauen zu können.


    „Wofür?“


    Er hatte den Motor angelassen, und die Musik drang leise aus den Lautsprechern.


    Heute hatte sie gesehen, dass Henry wirklich die Art von Mann war, für die sie ihn hielt. Er hatte sich mühelos in ihre Familie eingefügt und war guter Laune gewesen, obwohl er so ein berühmter und reicher Mann war. Er hatte – im Gegensatz zu Daniel – dazugehört, denn Daniel hatte ihre Familie nie kennengelernt, obwohl sie fast ein Jahr lang zusammen gewesen waren.


    „Dass du den Tag meiner Familie geopfert hast“, sagte sie.


    „Ich mag deine Familie. Hat ein bisschen gedauert, bis ich gemerkt habe, dass dein Dad mich nur hochgenommen hat, als er behauptete, Fußball mehr als Rugby zu mögen.“


    Astrid lächelte. „So ist er halt. Es ist aber harmlos.“


    „Ich weiß. Ich mag ihn. Er erinnert mich an meinen Stiefvater.“


    „Inwiefern?“


    „Die Art, wie er mit dir und deiner Schwester umgeht. Die Zuneigung, die er deiner Mutter entgegenbringt. Man sieht, dass ihm seine Familie wichtig ist, und genauso ist es bei Gordon.“


    „Wirklich? Das erzähle ich Dad. Freut ihn bestimmt riesig.“


    „Liegt es wirklich am Rollstuhl, dass ihr nicht mehr zu den Rugbyspielen geht?“, fragte Henry.


    „Ja. Es ist einfach zu schwierig, damit durch die Reihen zu kommen. Vor allem dort, wo wir immer gesessen haben.“


    Sie hatten es noch ein paarmal versucht, doch es war ein zu großer Kraftakt gewesen. Sie hatte zudem bemerkt, dass ihr Vater wütend auf sich selbst gewesen war, weil er nicht mehr so konnte, wie er wollte.


    „Ich habe eine Loge im Madejski Stadion. Meinst du, deine Familie hätte Lust, von dort mal ein Spiel anzuschauen?“


    „Auf jeden Fall“, erwiderte sie. „Würdest du sie wirklich einladen? So eine Loge ist doch eigentlich für besondere Firmenkunden, oder nicht?“


    „Ich kann sie nutzen, wie ich es möchte“, meinte Henry. „Ich bin schließlich der Boss.“


    „Es gefällt dir, das sagen zu können, stimmt’s?“


    „Ja“, sagte er lächelnd. „Ich gebe gern den Ton an.“


    Und er war gut darin. Astrid vermutete, dass es an seiner Freundlichkeit lag. Die allerdings täuschte andere Menschen oftmals darüber hinweg, dass er knallhart sein konnte. Auf geschickte Art gelang es ihm, die Menschen dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte.


    Sie auch?


    Sie redete sich ein, dass sie eine der wenigen war, die hinter die Fassade blickten, und mehr über ihn wusste als das, was in der Presse über ihn verbreitet wurde. Aber ganz sicher war sie sich nicht.


    Es hatte nicht lange gedauert, bis sie erkannt hatte, dass Henry – obwohl er ständig im Rampenlicht stand – es trotzdem schaffte, seine Geheimnisse für sich zu behalten. Genau wie sie.


    „Lädst du mich noch zu dir ein?“


    „Ich habe es in Erwägung gezogen.“


    „Gut. Ich mache dir die Tür auf.“


    Ehe sie es sich versah, war er ausgestiegen und auf ihre Seite gekommen. Ihr gefiel es, dass er ihr die Tür öffnete, was zwar altmodisch, aber auch ein Zeichen von Respekt war.


    „Ich habe dich noch nicht eingeladen“, meinte sie und ließ sich von ihm aus dem Auto helfen.


    „Ich weiß. Aber du wirst es gleich tun.“


    Sie lachte nur. Er war eine solch faszinierende Persönlichkeit. Heute hatte sie gesehen, wie er locker mit ihrem Vater, einem Taxifahrer, umgegangen war, ihre Schwester, die Anwältin, besänftigt und mit ihrem Schwager kameradschaftlich geplaudert hatte. „Henry, kannst du mir versichern, dass das hier echt ist?“


    Er schaute sie an. „Was meinst du damit?“


    Sie holte tief Luft. Erwartete sie zu viel? Las sie zu viel in diese ganze Sache hinein? Machte sie ihn in ihrer Vorstellung zu dem Mann, den sie sich wünschte? „Gibst du nur vor, das zu sein, was ich brauche?“


    „Warum sollte ich? Ich treibe keine Spielchen mit dir“, versicherte er ihr.


    Sie wollte ihm so gern glauben. Allerdings würde sie sich wohl in den Wahnsinn treiben, wenn sie jeden Schritt, den er machte, unter die Lupe nehmen wollte.


    Entschlossen nahm sie ihn mit hinauf, erstaunt darüber, wie selbstverständlich und normal es sich anfühlte, Henry in ihrer Wohnung zu haben.


    „Möchtest du etwas trinken?“


    „Ja, gern. Einen Kaffee, bitte.“


    Also ging sie, nachdem sie erleichtert aus ihren High Heels geschlüpft war, in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, sah sie Henry, wie er einen Stapel von CDs anschaute. „Ich habe einfach zu viele. Immer wieder sage ich mir, dass ich sie mal ordnen muss …“


    „Ich bin genauso schlimm. Mir gefällt dein Geschmack.“


    „Tatsächlich?“


    „Ja. Stört es dich, wenn ich eine CD auflege?“


    „Nein, mach nur. Ich habe noch ein paar Kekse, falls du etwas zu deinem Kaffee dazumöchtest.“


    „Oh ja, gern. Ich habe eine Schwäche für Süßes.“


    „Hab ich schon gemerkt.“


    „Ja?“


    „Das kleine Glas mit Süßigkeiten auf meinem Schreibtisch hat dich verraten. Seit wir zusammenarbeiten, muss ich es mindestens dreimal die Woche auffüllen.“


    „Ich fühle mich ertappt.“


    „Gut so. Und ich habe vor, noch mehr von dir zu erfahren“, erklärte sie. Es war besser, sie fand seine Geheimnisse heraus, als wenn er ihre aufdeckte. Sie überließ ihm die Auswahl einer CD und ging wieder in die Küche.


    Auf einem Tablett, das ihrer Großmutter gehört hatte, brachte sie Kaffee und Kekse herein. Henry saß auf dem Sofa und hatte die Augen geschlossen. Im Hintergrund spielte leise Jazzmusik. Louis Armstrong und Ella Fitzgerald sangen ein Duett.


    Astrid setzte sich neben Henry, und er legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie noch näher an sich zu ziehen. Nach einem Moment des Schweigens umfasste er sanft ihr Kinn, drehte ihren Kopf zu sich und senkte langsam seinen Mund auf ihre Lippen. Es war ein unglaublich zärtlicher Kuss, der Astrid fast den Verstand raubte.

  


  
    7. KAPITEL


    „Tanz mit mir“, bat Henry. Er stand auf und zog Astrid an sich.


    Sie schlang die Arme um seine Taille und lehnte den Kopf an seine Brust, als die Musik wechselte und die sanften Klänge von Alan Jackson ertönten. Der Countrymusiker trieb Astrid mit seinem Gesang immer Tränen in die Augen, doch ihr gefiel die Emotionalität seiner Musik.


    Während sie sich langsam im Rhythmus der Musik bewegten, sang Henry leise mit, und seine tiefe Stimme bildete das Gegenstück zu Alan Jacksons. Und obwohl er behauptet hatte, nicht so gut wie seine Mutter zu sein, hörte Astrid, dass er sehr wohl gut singen konnte.


    Sie hob den Kopf, um etwas zu sagen, doch Henry verschloss ihren Mund erneut mit einem leidenschaftlichen Kuss, dem sie sich bedingungslos hingab.


    Ein wenig außer Atem, biss er sie sanft in die Unterlippe und verteilte kleine Küsse auf ihrem Kinn und der Wange, bis er mit der Zunge die sensible Stelle direkt unter ihrem Ohrläppchen erreichte.


    „Das wollte ich schon neulich tun, als wir zusammen im Club waren. Dich in die Arme ziehen und mit den Händen über deinen entzückenden Rücken streichen.“


    Ein wohliger Schauer durchfuhr Astrid, und sie genoss die Worte, die er ihr mit heiserer Stimme ins Ohr flüsterte. „Und warum hast du es nicht getan?“


    „Es waren zu viele Menschen da. Und ich glaube nicht, dass du es so gerngehabt hättest, wenn ein Bild von uns in einem der Klatschblätter aufgetaucht wäre.“


    „Da hast du recht.“ Sie hatte genug von der Sensationspresse.


    Mit den Fingern erkundete er sie behutsam und begann, langsam den Saum ihres Rocks hochzuschieben. Astrid spürte seine Hände an der Rückseite ihrer Oberschenkel, während die Musik zu Bonnie Raitt wechselte, die davon sang, im Feuer der Liebe zu vergehen. Auch Astrid verspürte ein Feuer, das sie zu verzehren drohte. Und als sie sich noch enger an ihn schmiegte, spürte sie Henrys Erregung. Die Musik und seine Zärtlichkeiten brachten sie dazu, all ihre Ängste und Sorgen zu vergessen, bis nichts mehr zählte außer dem Verlangen. Dem Verlangen nach Henry.


    Sie knöpfte sein Hemd auf, damit sie über seine nackte Haut streichen konnte. Seine Brust war leicht behaart, und ihr gefielen die weichen Härchen, die ihre Finger kitzelten. Sie spürte die kräftigen Muskeln und ließ die Hände weiter nach unten wandern. Inzwischen küsste er sie wieder stürmisch, und sein Dreitagebart, der leicht über ihre Wangen kratzte, verstärkte ihre Erregung. Henry fand den Reißverschluss an der Seite ihres Kleids und zog ihn herunter. Schon bevor das nächste Lied erklang, stand Astrid in ihrer eisblauen Unterwäsche vor ihm. Auch Henry trug nur noch seine Hose.


    „Lass mich dich anschauen“, sagte er und trat einen Schritt zurück.


    Langsam hob er ihre Arme zur Seite. „Du bist eine unglaublich verführerische Frau.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht so wie die Frauen, mit denen du dich sonst triffst.“


    „Nein, das bist du wirklich nicht. Du bist viel aufregender, weil du echt bist“, sagte er. „Magst du für mich tanzen?“


    Astrid zögerte. Sie wollte ihn erregen, wollte, dass er heiß auf sie war und es kaum noch abwarten konnte, sie zu lieben. „Ja“, flüsterte sie.


    „Gut. Bleib hier.“ Er ließ sie mitten in ihrem Wohnzimmer stehen, eingetaucht in das warme Licht der kleinen Tischlampe. Henry spielte mit der Fernbedienung, bis ein neues Lied ertönte.


    Astrid lachte über seine Wahl. „‚Let’s Get It On‘?“


    „Ja, Darling. Zeig mir, dass du dasselbe fühlst wie ich.“


    Sie warf den Kopf zurück und lächelte ihn verführerisch an. In diesem Moment fühlte sie sich richtig lebendig. Wie von selbst bewegte sich ihre Hüfte im Rhythmus der Musik, während Astrid Henry nicht aus den Augen ließ. Er lehnte sich auf dem Sofa zurück, um sie zu beobachten. Und allmählich verlor sie ihre Hemmungen. Mit sinnlichen Bewegungen tanzte sie auf ihn zu.


    Die Hände auf die Rückenlehne des Sofas gestützt, beugte sie sich vor und sang ihm leise ins Ohr, ohne mit ihren Bewegungen innezuhalten.


    „Du hast ja eine sexy Stimme“, stellte er fest.


    „Findest du?“


    „Ja. Warum hast du mir nicht erzählt, dass du so gut singen kannst?“


    Sie setzte sich auf seinen Schoß. „Weil ich nicht so gut bin wie all die Sänger, die du den ganzen Tag hörst.“


    „Du bist besser“, behauptete er, „denn du singst nur für mich.“


    Er umschloss ihre Taille und streichelte zärtlich ihren Rücken. Astrid löste sich jedoch von ihm und stand auf, um noch einmal verführerisch vor ihm zu tanzen. Dabei bemerkte sie, dass Henry ihren BH geöffnet hatte. Während sie sich drehte, ließ sie ihn an ihren Armen hinab auf den Boden gleiten.


    Plötzlich spürte sie Henrys Hände wieder auf ihrem Rücken, mit sanften und gleichzeitig drängenden Bewegungen zog er sie näher, bis sie in seinen Armen lag. Aneinandergeschmiegt bewegten sich ihre Körper im selben erotischen Rhythmus. Es kam einer kleinen Erlösung gleich, als Henry die Hände nach vorn schob und ihre Brüste umschloss. Astrid spürte ihn an ihrem Po und bekam weiche Knie.


    Als er sie auf den Nacken küsste und zärtlich zubiss, während sie eng umschlungen tanzten, konnte sie es kaum noch aushalten. Sie wollte mehr und versuchte, sich in seinen Armen umzudrehen, doch er legte ihr eine Hand auf den Bauch und hielt sie fest.


    Wieder wechselte die Musik, und diesmal war es „Sexual Healing“, das ertönte. Astrid erzitterte, als Henry mit seiner Hand tiefer glitt und die Finger unter ihren Slip schob.


    Sie versuchte noch einmal, sich umzudrehen, und diesmal ließ Henry sie gewähren. Sie zog seinen Kopf zu sich und eroberte seinen Mund, während die Leidenschaft sie erzittern ließ.


    Sie wollte ihn. Sie brauchte ihn. Jetzt. Weil der Weg zum Bett viel zu weit war, drängte sie ihn rückwärts zur Couch und bemühte sich gleichzeitig fieberhaft, seinen Gürtel zu öffnen. Henry hielt sie auf. „Noch nicht.“


    „Bitte, Henry“, flehte sie.


    „Gleich, Darling. Lass mich dich erst verwöhnen“, meinte er heiser.


    Sie schüttelte den Kopf, doch er schenkte dem keinerlei Beachtung. Er hatte den Kopf gesenkt und küsste sie auf die Brust. Mit einer Hand streichelte er sie, und dann spürte sie seinen warmen Atem auf ihrer Brustwarze.


    Halt suchend, griff sie in sein Haar und drückte seinen Kopf noch dichter an ihre Brust. Es war ein köstliches Gefühl, als er die Spitze zwischen die Lippen nahm und daran sog. Astrid wollte nicht, dass er aufhörte. Mit jeder Faser ihres Körpers reagierte sie auf seine Berührungen. Es war lange her, dass ein Mann solche Gefühle in ihr ausgelöst hatte.


    „Henry“, flüsterte sie, als er mit der anderen Hand zu ihren Oberschenkeln glitt und den Slip über ihre Hüfte hinunterschob. Instinktiv half sie ihm, indem sie die Beine bewegte, bis das kleine Stück Stoff endlich zu Boden fiel.


    Die köstliche Qual der Lust wurde immer intensiver, als Henry die Innenseite ihrer Oberschenkel streichelte und dabei langsam höher glitt. Seine Finger schienen überall zu sein, und als er mit dem Daumen ihre empfindsamste Stelle streifte, hätte Astrid vor Lust fast aufgeschrien. Doch es war nur eine flüchtige Berührung, denn im nächsten Augenblick widmete er ihrer anderen Brust all seine Aufmerksamkeit. Allerdings blieben seine Hände derweil nicht untätig. Aufreizend langsam zog er mit der Fingerspitze kleine Kreise über ihren Bauch, bis er schließlich wieder dort angelangt war, wo sie seine Berührung am sehnlichsten erwartete.


    Dieses Mal konnte sie den lustvollen Aufschrei nicht mehr unterdrücken, und sie merkte, dass sie kurz davor war, den Höhepunkt zu erreichen. Stöhnend presste sie die Oberschenkel zusammen und presste die Fingernägel in Henrys Schultern.


    Er hob den Kopf und raunte: „Das gefällt mir … dass du dich so gehen lässt. Das ist fast so sexy wie dein Gesang.“


    Ihr wiederum gefiel, dass er anscheinend genauso heftig erregt war wie sie … und das ihretwegen. „Ich will nicht länger warten“, flüsterte sie.


    „Nein“, stimmte er ihr zu. Er hob sie hoch und trug sie auf seinen Armen zum Schlafzimmer, wo er sie sanft auf das Bett sinken ließ. Innerhalb von Sekunden hatte er sich von den restlichen Kleidungsstücken befreit und stand völlig nackt vor ihr.


    Fasziniert streckte Astrid die Hand aus und berührte seine Erektion, ließ einen Finger darübergleiten und sah Henry herausfordernd an.


    Ihm entfuhr ein Stöhnen. In einer geschmeidigen Bewegung senkte er sich auf sie, bis er sie mit seinem Körper bedeckte. Keuchend schlang sie die Beine um seine Hüften, während er von Neuem ihren Mund eroberte, bis sie beide nach Atem ringen mussten. Sie wand sich unter ihm, drängte sich ihm entgegen und keuchte erneut vor Lust auf. Da drehte er sich unverhofft und mit einer gewandten Bewegung mit ihr herum, sodass sie plötzlich auf ihm saß. Berauscht von dieser Position, die ihr ein ganz neues Gefühl der Macht gab, beugte Astrid sich vor und küsste ihn.


    Ihre Zungen begannen einen leidenschaftlichen Tanz, und sie fühlte sich fast überwältigt, als er mit beiden Händen über ihren Körper glitt, sie streichelte und jeden Zentimeter ihrer Haut erkundete, während er sie mit seinem Mund liebte.


    Sie kniete über seiner Hüfte, und er umschlang ihre Taille, während er hochkam und noch einmal das Feuer ihres Begehrens anfachte, indem er ihre Brustwarze zwischen die Lippen nahm und heftig daran sog.


    „Henry!“


    Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus. Sie drängte sich ihm entgegen, berührte seine Härte, doch sie wollte mehr. Sie wollte ihn endlich in sich spüren … wollte nicht länger warten.


    Dies hier war nicht mit den sexuellen Erfahrungen zu vergleichen, die sie bisher gemacht hatte. Es war viel intensiver, viel wunderbarer, und es fiel ihr schwer, die Emotionen, die in ihr aufstiegen, zu unterdrücken und sich auf die rein körperlichen Empfindungen zu konzentrieren. Es ist rein körperlich, redete sie sich ein. Sie durfte sich nicht in Henry verlieben – nicht solange sie noch immer solche schwerwiegenden Geheimnisse hütete.


    Er war genauso erregt und bereit wie sie, doch noch immer hielt er sich zurück. Statt in sie einzudringen, liebkoste er ihre Brüste, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


    Schließlich überraschte er sie, indem er sie kurz hochhob, um sie auf den Rücken zu legen und sich wieder über sie zu beugen. Eine Sekunde lang fühlte Astrid sich entblößt und verletzlich, doch sobald er den Kopf senkte und sie zu küssen begann, gingen ihre Bedenken in einer Welle des Begehrens unter. Seine Hände und sein Mund schienen überall zu sein, und trotzdem konnte sie nicht genug von seinen Berührungen bekommen.


    Endlich erreichte er mit den Lippen ihren Venushügel, und noch einmal hielt er inne und schaute Astrid an. Sie begehrte ihn so sehr. Sie wollte seinen Mund auf sich, seine Zunge und seine Finger in sich spüren.


    „Henry?“


    „Hmm“, murmelte er.


    „Bitte …“, flehte sie.


    Er streckte sich über ihr aus und zog ihr die Arme über den Kopf. Weil ihr Leben aus dem Gleichgewicht geriet, umklammerte sie Halt suchend das Kopfteil und genoss es, Henrys kräftigen Körper zu spüren, der auf ihrem wie eine einzige Liebkosung wirkte und all ihre Sinne zum Leben erweckte. Sie konnte dieses langsame Steigern der Leidenschaft kaum aushalten. In ihrer Verzweiflung schlang sie ihm die Beine um die Taille und versuchte, ihn in sich aufzunehmen, doch er zog sich zurück.


    Er verteilte kleine Küsse über ihren Körper, knabberte spielerisch an ihr und presste sein Gesicht auf ihre Brüste, bevor er sich seinen Weg zu ihr suchte.


    Sehnsüchtig spreizte sie die Beine und öffnete sich für ihn, und endlich senkte er den Kopf. Erst streifte sein warmer Atem die Innenseite ihrer Oberschenkel, im nächsten Augenblick spürte sie seine Zunge. Mit den Fingern zog er Kreise, ohne einzudringen, während er mit der Zunge sein Liebesspiel aufnahm.


    Sie keuchte auf, während sie ihm die Hüfte entgegendrängte, in der Hoffnung, er möge endlich in ihr sein. Er ließ sich jedoch Zeit und steigerte die Spannung, bis Astrid es kaum noch aushalten konnte.


    „Bitte, Henry. Ich möchte dich in mir spüren. Jetzt.“


    Gierig kostete er von ihr und drang gleichzeitig mit einem Finger tief in sie ein. Astrid schrie auf, als sie unvermittelt auf den Gipfel katapultiert wurde. Wieder und wieder bäumte sie sich auf, um den Kontakt zu seinem Finger und dem Mund nicht zu verlieren. Henry erregte sie aufs Äußerste, trieb sie an, und Astrid erschauerte wieder und wieder.


    Henry kam langsam hoch und schob sich über Astrid. Er war so erregt, dass er keine Minute länger warten wollte. Er brauchte dringend ein Kondom. Träge bewegte Astrid sich unter ihm und verschränkte ihre Beine mit seinen.


    Er hatte das Liebesspiel ganz bewusst hinausgezögert, weil er ihre Leidenschaft bis zur Neige auskosten wollte, weil er genau wissen wollte, was sie erregte. Er wollte ihre intimsten Geheimnisse erkunden, und er würde nicht eher ruhen, bis er sie alle kannte. Und diese Nacht war erst der Anfang.


    „Jetzt möchte ich mit dir zusammen kommen“, flüsterte sie.


    „Ja“, antwortete er. „Nimmst du die Pille?“


    „Ich werde nicht schwanger.“


    „Gut, ich habe nämlich kein Kondom dabei“, gestand er.


    „Nicht?“


    „Warum sollte ich?“


    Sie lächelte ihn an. „Das bedeutet wohl, dass das hier nicht geplant war.“


    „Überhaupt nicht“, sagte er lächelnd.


    „Du gibst mir das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein.“


    Die Worte waren so ehrlich und unschuldig, dass Henry ganz warm ums Herz wurde. Gleichzeitig verhielt sich Astrid alles andere als unschuldig, als sie ihn umarmte und die Hände über seinen Rücken gleiten ließ. Als sie die empfindliche Stelle direkt am Ende seiner Wirbelsäule fand und mit der Fingerspitze kleine Kreise zog, spürte er, wie die Erregung auch von ihr wieder Besitz ergriff.


    Er begann, sie stürmisch zu küssen, und verteilte heiße, feuchte Küsse auf ihrem Hals und ihren Brüsten. Sie schmeckte und duftete köstlich … nach Sex und Frau … seine Frau.


    War sie seine Frau?


    Er richtete sich auf und kniete sich zwischen ihre Beine. Zärtlich berührte sie seinen Oberschenkel und strich langsam höher.


    Ihre Finger fühlten sich zwar herrlich kühl auf seiner erhitzten Haut an, doch sie konnten das Feuer in seinem Inneren nicht löschen. Nun konnte auch er nicht länger warten, wollte sich endlich mit ihr vereinigen, wollte eins mit ihr werden. Denn was auch immer noch geschehen mochte, heute Nacht gehörte sie ihm.


    Als er sich wieder auf sie legte, drängte sie sich ihm entgegen und zeigte ihm damit, dass sie wieder bereit für ihn war. Ihre harten Brustspitzen streiften seinen Oberkörper, als er sich langsam auf ihr bewegte. Sie spreizte die Beine für ihn, während sie seine Schultern umklammert hielt.


    Er schaute ihr ins Gesicht, doch ihre Augen waren geschlossen. „Mach deine Augen auf“, flüsterte er heiser. Er wollte, dass sie es mitbekam, wenn sie eins wurden.


    Er hob ihre Hüfte an und wartete, bis ihre Blicke sich begegneten, bevor er langsam in sie einzudringen begann. Stück für Stück drängte er sich vorwärts, bis er endlich ganz in ihr versunken war. Astrid stöhnte auf und schlang die Beine um seine Hüften.


    Gleichzeitig zog sie ihn so fest in die Arme, dass er kaum noch Luft bekam. Doch es war unerheblich, da er ohnehin außer Atem war. Instinktiv fiel er in den uralten Rhythmus der Liebe und küsste Astrid ungestüm. Sie fuhr mit fahrigen Bewegungen über seinen Rücken. Wilde, ungezügelte Leidenschaft trieb sie beide immer weiter dem Gipfel entgegen.


    Keuchend umfasste er ihr Gesicht und neigte ihren Kopf ein wenig zurück, bis sie ihn anschaute. Während er wieder und wieder in sie drang, sah er, dass sich ihr Blick verschleierte, und Henry spürte, dass sich etwas in ihm veränderte. Er sehnte sich nach einer Vereinigung, die so tief war, dass sie niemals wieder voneinander getrennt wären.


    Laut rief sie seinen Namen, als er das Tempo noch einmal beschleunigte, und Henry spürte, dass auch für ihn die Erlösung greifbar war. Er veränderte seine Stellung ein wenig, und diese Bewegung genügte, um Astrid erneut zum Höhepunkt zu führen.


    Noch einmal schrie sie seinen Namen, während eine Welle unglaublicher Lust ihren Körper zum Erzittern brachte. Henry drang ein letztes Mal tief in sie ein, bevor auch er erschauerte und mit ihrem Namen auf den Lippen den Gipfel der Lust erreichte.


    Anschließend zog er Astrid in die Arme und lag ermattet da. Hoffentlich war das kein Fehler, dachte er, als sein Verstand wieder in der Lage war zu arbeiten. Nicht nur wegen der beruflichen Zusammenarbeit, sondern auch, weil Astrid ihm mehr bedeutete, als er bisher geahnt hatte.


    „Bleibst du heute Nacht hier?“, fragte sie leise.


    Diese Bitte konnte er ihr nicht abschlagen, zumal er sich wünschte, für immer so liegen bleiben zu können. Astrid war anders als all die anderen Frauen, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte. Das hatte er von Anfang an gespürt, doch erst in diesem Moment verstand er, warum.


    Henry fiel es schwer einzuschlafen, während er Astrid fest in den Armen hielt. Er wusste, dass sein Leben kompliziert war. Was er nicht wusste, war, wie Astrid in sein Leben passte. Fast die ganze Nacht lang blieb er wach und grübelte, was er mit dieser Frau machen sollte, die all das verkörperte, was er sich immer von einer Lebensgefährtin erträumt hatte, die aber so gar nicht in sein Schema passte. Doch was sie betraf, gab es wohl keine klaren Antworten.


    Als die Sonne aufging, weckte Henry Astrid, indem er sie sanft streichelte, und noch einmal liebten sie sich. Anschließend ging er unter die Dusche. Als er angezogen aus dem Bad kam, lag Astrid nicht mehr in seinem Bett.


    Astrid hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als im Bett zu bleiben und auf Henry zu warten – und genau das machte ihr Angst. Sie wusste, es war ein Fehler gewesen, mit ihm zu schlafen, ohne ihm von ihren Geheimnissen zu erzählen. Denn was wäre, wenn er glaubte, sie könnten eine Beziehung aufbauen, die über eine flüchtige Affäre hinausging?


    Was sollte sie dann sagen? Wie sollte sie beiläufig die Tatsache erwähnen, dass sie keine Kinder bekommen konnte? Dass ihre Affäre mit Daniel einen höheren Preis gefordert hatte, als sie bisher zugegeben hatte?


    „Astrid?“


    „Bin hier“, rief sie aus der Küche. „Ich weiß, dass du deinen Kaffee schwarz trinkst, aber wie magst du die Eier?“


    Henry stand frisch geduscht und angezogen in der Tür.


    „Am liebsten gebraten. Aber du musst mir kein Frühstück machen.“


    „Hm … bist du sicher?“


    „Ja“, meinte er. „Ich trinke aber gern einen Kaffee.“


    Sie schenkte ihm einen Becher ein und ging dann zur Tür. Sie konnte jetzt nicht mit ihm an einem Tisch sitzen, zu viel ging ihr durch den Kopf. „Ich brauche eine Dusche.“


    „Ja, sicher“, antwortete er. „Hast du etwas dagegen, wenn ich noch bleibe? Ich gehe mit dir frühstücken, wenn du fertig bist.“


    „Gute Idee“, sagte sie und verließ hastig die Küche. Im Bad stand sie vor dem Spiegel und betrachtete sich eingehend.


    Das Problem mit ihrem Geheimnis war, dass man es ihr nicht ansah. Jeder Mann, der sie anschaute, würde annehmen, sie wäre eine ganz normale Frau mit allem, was dazugehörte.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie sollte sich keine Gedanken darüber machen. Henry war ohnehin kein Familienmensch, oder? Himmel, wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Er mochte zwar keine Frau und Kinder haben, aber er war seiner Mutter, seinem Stiefvater und seinen Halbbrüdern aufrichtig zugetan.


    Astrid schüttelte die beunruhigenden Gedanken ab und ging unter die Dusche. Je schneller wir die Wohnung verlassen, desto besser, dachte sie.


    „Hast du etwas dagegen, heute zu arbeiten?“, fragte Henry, als sie aus dem Haus traten.


    „Überhaupt nicht.“ Das war ihre Rettung. Vielleicht würde es den zermürbenden Gedanken ein Ende bereiten, und sie konnte wieder zurück in den Alltag finden.


    „Wunderbar. Steph ist im Studio, und ich glaube, dass sie ein paar Tipps gebrauchen könnte.“


    „Oh, ich würde liebend gern etwas von ihr hören. Ich bin sicher, dass die Aufnahmen richtig gut werden.“


    „Sie hat mir erzählt, dass sie im Studio immer ein wenig nervös wird. Sie mag es lieber, vor Publikum zu singen, weil ihr sonst das Feedback fehlt.“


    Henry fuhr mit ihr zum Frühstücken in ein Diner und nahm sie dann mit zu den Studios im Osten von London. Als sie dort ankamen, herrschte bereits rege Betriebsamkeit, und Henry machte sich sofort auf die Suche nach Steph.


    Astrid stand etwas verloren an der Seite und hatte das Gefühl, fehl am Platze zu sein. Seit Jahren arbeitete sie in der Musikbranche, doch an einer Aufnahme hatte sie noch nie teilgenommen. Daniel hatte immer gesagt, da sei sie ohnehin nur im Weg, und nun merkte sie, dass das tatsächlich der Fall war. Für sie gab es nichts zu tun, als in der Ecke zu sitzen und einen Kaffee zu trinken.


    Henry dagegen war in seinem Element, und Astrid bemerkte, dass er ein Talent dafür hatte, genau das Richtige zu sagen. Es dauerte nicht lange, und Steph begann zu singen. Und das, was sie hier im Studio produzierte, war – entgegen Henrys Prognose – sogar noch besser als ihre Liveauftritte.


    Astrid begann wieder zu grübeln und fragte sich, ob Henry instinktiv immer wusste, was er einer Frau sagen musste? Hatte er ihr letzte Nacht auch nur Floskeln ins Ohr geflüstert? Hatte sie sich in einen Mann verliebt, der das sagte, was er für nötig hielt, um seinen Willen zu bekommen?


    Verliebt? War sie wirklich in Henry verliebt? Wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie sich eingestehen, dass die Antwort Ja lautete. Jetzt erkannte sie, dass es im Grunde schon am ersten Abend passiert war, als er sie vor ihrer Haustür geküsst hatte.


    Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Stephs Mutter zu ihr kam und ein wenig mit ihr plauderte. Außer ihr waren nur noch Duncan und Conan, die Produzenten, sowie Tomas, der Tonmeister, heute hier im Studio.


    Astrid wusste bereits, dass Tomas im Moment eine schwierige Phase durchmachte, da seine Frau ihn wegen eines anderen verlassen hatte. Offenbar hatten seine Probleme auch Auswirkungen auf seine Arbeit, denn auf einmal hörte Astrid laute Stimmen und sah, dass Conan mit Tomas stritt.


    Henry ging sofort dazwischen, um den Streit zu schlichten, und Astrid hoffte, dass die Sache nicht aus dem Ruder lief.


    „Wenn du zu betrunken bist, um das Mischpult zu bedienen, dann musst du nach Hause gehen“, hörte sie Henry sagen. Er war wütend und machte auch keinen Hehl aus seiner Verärgerung. „Tomas braucht ein Taxi.“


    „Ich rufe ihm eins“, bot Astrid an, die hinzugeeilt war.


    Tomas funkelte Henry wütend an. „Du kannst mir nicht befehlen, nach Hause zu fahren.“


    „Das kann ich nicht. Aber ich kann definitiv dafür sorgen, dass du erst wieder arbeitest, wenn du nüchtern bist. Astrid, begleite ihn bitte in die Lobby.“


    Sie nickte und nahm Tomas am Arm. Wütend riss Tomas sich von ihr los. Mit schwingenden Armen wirbelte er zu Henry herum und traf Astrid dabei gegen den Oberkörper. Der heftige Schlag schlug sie gegen die Wand, wo sie sich den Kopf stieß.


    „Au!“


    Zornig ging Henry auf Tomas zu.


    „Tut mir leid. Ich wollte sie nicht schlagen“, meinte Tomas kleinlaut und trat den Rückzug an.


    „Raus!“ Henry deutete zur Tür, und Tomas verließ den Raum gefolgt von Conan.


    „Geht’s dir gut?“, fragte Henry besorgt und kam zu ihr.


    „Ja, danke. Mein Kopf tut ein bisschen weh, aber ansonsten ist alles okay.“


    Henry nahm sie kurz in den Arm, trat aber sofort zurück, als die Tür sich wieder öffnete und Duncan, einer der Produzenten, hereinkam.


    Während Henry mit Duncan redete, überlegte Astrid, ob er die Beziehung zu ihr wohl geheim halten wollte. Sie hoffte nicht. Sie war die geheime Geliebte von Daniel gewesen, und das hatte ein schreckliches Ende genommen. Sie wollte nicht den gleichen Fehler mit Henry begehen.

  


  
    8. KAPITEL


    Auf dem Weg zur Arbeit ging Astrid in den Laden an der Ecke, um sich ein paar Kopfschmerztabletten zu besorgen. All die langen Nächte, die sie mit Henry verbrachte, führten dazu, dass sie zu wenig Schlaf bekam. Sie lächelte Ahmed an, als sie in den Laden trat. Er betrieb dieses Geschäft schon, seit sie hierhergezogen war, und begrüßte sie immer freundlich.


    „Sie werden ja langsam berühmt“, meinte Ahmed. „Bald kaufen Sie bestimmt nicht mehr hier ein.“


    Astrid schüttelte lächelnd den Kopf. „Quatsch. Ich bin nicht berühmt, und dies hier ist mein Lieblingsladen.“


    Sie nahm eine Flasche Wasser und ging nach vorn, um sich Kopfschmerztabletten auszusuchen, als sie die Titelseite von Hello! sah. Darauf prangte ein Foto von ihr und Henry! Ihr wurde ganz schwindelig, als sie erkannte, dass es aufgenommen worden war, als sie mit Henry an ihrem ersten gemeinsamen Arbeitstag aus dem Restaurant gekommen war. Es sah aus, als würden sie sich küssen.


    „Ich … Die nehme ich auch mit.“


    Sie bezahlte und verließ hastig den Laden. Als sie in den Pendlerzug stieg, hatte sie das Gefühl, von allen angestarrt zu werden. Sie hasste das, dieses Gefühl, wieder in den Klatschspalten zu sein. Das war ihr schon einmal passiert – da war eine kurze Notiz über die „gesichtslose“ Frau erschienen – das neueste Flittchen, dem die Ehre zuteil wurde, das Bett mit dem Hauptproduzenten von Mo Rollins zu teilen. Zumindest hatte sie damals das Glück gehabt, dass man kein Foto von ihr veröffentlicht hatte.


    Sie schlug die Zeitung auf und las die Überschrift: „Ist das das neueste Vögelchen, das in dem äußerst heißen Liebesnest des Devonshire-Erben gelandet ist?“


    Verdammt! Das war ja grauenhaft und ließ sie in einem Licht erscheinen … als wäre sie für Henry lediglich eine kurze Affäre. Was ja durchaus sein könnte. Sie hatte ihre Geheimnisse, und wenn er davon erfuhr, war die Beziehung für ihn vermutlich sowieso vorbei.


    Aber sie hatten auch viel Zeit miteinander verbracht, und sie lernte ihn immer besser kennen – den Mann, der sich hinter der Berühmtheit verbarg. Er war mit ihr zum Essen bei Bethann und Percy gewesen. Und sie hatte bereits zweimal seine Stiefbrüder getroffen, als die ins Büro gekommen waren, um mit ihm den Erfolg von Everest-Music zu feiern.


    Stephs erste Single war ein riesiger Erfolg, und mit ihrem Lied kletterte sie die Charts immer weiter nach oben. In sämtlichen Talkshows in England und auch auf dem europäischen Festland war sie ein gefragter Gast. Ihre Auftritte hatten auch die Aufmerksamkeit eines amerikanischen Konzertveranstalters erregt, der sie zu einer kleinen Tour durch verschiedene Blues-Clubs in den Staaten überreden wollte.


    Henry hatte Astrid an allen Angelegenheiten, die Steph betrafen, beteiligt, sodass sie das Gefühl hatte, zum Team zu gehören. Für sie beide lief es in beruflicher Hinsicht sehr gut. Aber jetzt, wenn sie das hier sah …


    Ihr Handy klingelte, und nach einem Blick auf das Display meldete sie sich mit: „Hallo, Bethann.“


    „Astrid, hast du schon die neue Hello! gesehen?“


    „Ja, gerade eben. Ich weiß nicht …“


    „Du weißt nicht, was? Wie du erklären sollst, dass du sein Liebesnest bevölkerst? Soll ich die Zeitung verklagen?“


    „Nein, Bethann. Lieb gemeint, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich einfach stillhalte.“


    „Mum wird nicht grade begeistert sein.“


    Astrid bezweifelte, dass ihre Mutter daran Anstoß nehmen würde. Sie vermutete vielmehr, dass es eher die eigenen Freunde waren, um die ihre Schwester sich Gedanken machte. „Bethann, bringe ich dich in Verlegenheit?“


    „Sei nicht albern. Ich mache mir Sorgen um dich. Wie kannst du nur etwas anderes denken?“


    „Weil das Foto gar nicht so schlimm ist. Und wenn ich mit Henry zusammen bin, dann ist es unausweichlich, dass hin und wieder Fotos von mir auftauchen.“ Während sie ihre Schwester zu beruhigen versuchte, erkannte sie, dass es der Wahrheit entsprach. Wenn sie eine engere Beziehung mit Henry einging, dann gehörte die Publicity zwangsläufig dazu.


    Es bedeutete aber auch, dass sie Henry endlich reinen Wein einschenken musste, und wenn sie das getan hatte … ja, dann musste er entscheiden, ob er weiter mit ihr zusammen sein wollte. Ihr war klar, wenn sie es ihm nicht erzählte, würde die Presse ihr Geheimnis irgendwann ausgraben.


    „Ich muss Schluss machen. Wir können später noch mal telefonieren.“


    „Okay.“ Ihre Schwester klang widerwillig, doch sie fügte sich. „Pass auf dich auf. Hab dich lieb.“


    „Ich dich auch.“


    Astrid steckte das Handy wieder ein und saß nachdenklich da, bis der Zug an ihrer Station hielt. Was würde Henry zu diesem Foto sagen? Wie sollte sie sich verhalten? Das waren die Fragen, die sie am meisten beschäftigten.


    Ihre Kopfschmerzen hatten sich noch verstärkt, und ihr fiel ein, dass sie vor Schreck vergessen hatte, die Tabletten zu kaufen. Verflixt, das würde ja wieder mal ein schrecklicher Montag werden.


    Henrys Handy klingelte, als er gerade seine Übungen im Fitness-Studio beendet hatte. Das Display verriet ihm, dass Edmond, Malcolms Anwalt, ihn sprechen wollte. Er zögerte eine Sekunde, bevor er den Anruf entgegennahm.


    „Devonshire“, meldete er sich.


    „Hier ist Edmond. Haben Sie Zeit, mich heute Morgen kurz zu treffen?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Können Sie nicht meine Assistentin anrufen und einen Termin mit ihr vereinbaren?“


    „Ich würde gern außerhalb des Büros mit Ihnen sprechen. Es geht um diese Klausel bezüglich der Skandal- beziehungsweise Moralfragen, die Malcolm in seinen Bestimmungen festgelegt hat.“


    Darüber machte Henry sich keine Sorgen. Er hatte nichts getan, was in irgendeiner Weise moralisch verwerflich war. „Wenn es sein muss. Hier in meinem Studio gibt es einen Coffeeshop. In zwanzig Minuten könnten wir uns da treffen.“


    „In Ordnung.“


    Henry nannte ihm die Adresse, ging dann unter die Dusche und zog sich um, bevor er im Büro anrief.


    „Everest-Music, Henry Devonshires Büro.“


    Er musste lächeln – so wie immer, wenn er Astrids Stimme hörte. Er wusste, es gab noch immer viele Geheimnisse, die sie vor ihm verbarg, doch er lernte sie immer besser kennen.


    „Ich bin’s, Henry. Bin noch im Fitnessstudio und komme etwas später. Gibt es irgendwas Dringendes?“


    „Geoff hat angerufen. Er und Steve wollen ja nachher zu eurer wöchentlichen Besprechung vorbeikommen. Ich habe mir mal die neuesten Zahlen angeschaut und festgestellt, dass wir das Vorjahresergebnis schon weit übertroffen haben. Das sind also schon mal gute Neuigkeiten für dich.“


    „Stimmt. Ich werde sie schlagen.“


    „Davon bin ich überzeugt.“


    „Ja, wir schaffen es. Und das ist dann dem gesamten Team zu verdanken. Gibt’s noch etwas?“


    Sie zögerte, und Henry hörte, dass sie mit Papieren raschelte. „Na ja … In Hello! ist ein Foto von uns beiden.“


    „Was für ein Foto?“


    „Sieht so aus, als würden wir uns küssen. Das Foto ist am Abend unseres ersten gemeinsamen Arbeitstages, als wir aus dem Restaurant gekommen sind, geschossen worden. Es wirkt kompromittierend, obwohl du mich ja erst später, vor meiner Haustür, geküsst hast.“


    „Was soll ich dazu sagen?“ Er konnte nicht heraushören, ob die Sache Astrid beunruhigte. War das der Grund, warum Edmond ihn sprechen wollte? „Muss ich mich entschuldigen?“


    „Nein, sei nicht albern. Paparazzi sind Teil deines Lebens.“


    „Aber du bist nicht an sie gewöhnt“, entgegnete er.


    „Richtig, aber es ist nicht so schlimm, dass ich weglaufen möchte … noch nicht.“


    „Noch nicht? Da muss ich mir ja Mühe geben, damit du deine Meinung nicht änderst.“


    „Bin ich dir so wichtig?“, fragte sie.


    Sein Telefon piepte und zeigte an, dass noch jemand versuchte, ihn zu erreichen. Henry zögerte. Er konnte Astrid nicht erzählen, dass er dabei war, sich in sie zu verlieben. Dass er bei ihr einen Frieden fand, den er nicht mehr gefunden hatte, seit er das erste Mal auf dem Rugbyfeld gestanden und erkannt hatte, dass er aus eigenen Stücken etwas erreichen konnte, weil er es gut machte.


    „Ich denke, die Antwort darauf kennst du“, wich er aus. „Ich muss Schluss machen. Ich kriege einen Anruf.“


    „In Ordnung. Bis später.“


    Er beendete das Gespräch und kam sich ziemlich mies vor, doch es half nichts. Astrid machte sein Leben in vielerlei Hinsicht komplizierter, und trotzdem, nach jedem Tag, den sie zusammen verbracht hatten, wollte er auch den nächsten mit ihr verbringen. Doch das war gefährlich, denn er hatte sich immer geschworen, unabhängig zu bleiben. Er wollte zwar Teil eines Teams sein, dabei aber immer seine Ungebundenheit bewahren und niemanden zu nahe an sich heranlassen.


    In Gedanken versunken, nahm er den anderen Anruf an, ohne zu schauen, wer ihn erreichen wollte.


    „Devonshire.“


    „Henry, ich bin’s, Mum. Warum hast du das Mädchen, mit dem du ausgehst, noch nicht deiner Familie vorgestellt?“


    Bisher hatte Henry noch nie irgendwelche Frauen seiner Mum vorgestellt, und das sagte er ihr jetzt auch.


    „Na ja, aber sie sieht ganz anders aus als die Frauen, mit denen du dich sonst verabredest. Und ich dachte, vielleicht ist sie wirklich anders. Ist sie das?“


    „Keine Ahnung“, sagte er ehrlich. „Sie ist meine Assistentin.“


    „Ist das nicht ein Interessenkonflikt?“


    „Nein. Ihr Job ist ja in keiner Weise gefährdet.“


    „Henry Devonshire, das sagt sich so leicht für dich als Mann. Malcolm hat auch nie erklärt, dass er aufhören würde, meine Platten zu produzieren, als die Sache mit uns zu Ende war. Das war meine Entscheidung, weil ich es nicht ertragen konnte, ihn wiederzusehen, als wir nicht mehr zusammen waren.“


    „Mum, das hier ist etwas anderes.“


    „Das redest du dir ein. Aber wenn du dir auch nur irgendetwas aus dem Mädchen machst, dann triff die Entscheidung, ob sie dir wichtig genug ist, dass sie deine Familie kennenlernen sollte. Wenn nicht, dann beende die Sache jetzt, damit du ihr nicht das Herz brichst.“


    Seine Mutter legte auf, und Henry starrte aufs Telefon. Er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, welchen Einfluss diese Affäre auf Astrid und ihren beruflichen Werdegang haben könnte. Allerdings hatte sie von Anfang an betont, wie wichtig ihr ihre Karriere war.


    Nachdenklich verließ er den Umkleideraum und ging ins Café, um sich mit Edmond zu treffen. Als sie vorhin telefoniert hatten, hatte Edmond darauf bestanden, sich mit ihm nicht im Büro zu treffen, wo man sie hätte stören können. Anscheinend wollte er nicht, dass Astrid etwas von dieser Unterhaltung erfuhr.


    Als Henry ins Café kam, saß Edmond bereits an einem Tisch und stand auf, um Henry die Hand zu schütteln.


    „Wie geht’s Malcolm?“


    „An einigen Tagen besser, an anderen schlechter“, antwortete Edmond. „Ich frage ihn gern einmal, ob Sie ihn besuchen können.“


    Henry schüttelte den Kopf. „Im Moment habe ich keine Zeit. Ich bin damit beschäftigt, Everest-Music an die Spitze des Konzerns zu bringen.“


    „Sie scheinen Erfolg damit zu haben. Malcolm und ich sind beeindruckt von Ihren Fortschritten. Deshalb bin ich heute Morgen hier. Mich würde es bedrücken, wenn ich mit ansehen müsste, dass Sie den Wettbewerb wegen irgendeiner Frau verlieren würden.“


    Henry gefiel es nicht, dass Edmond Astrid als irgendeine Frau bezeichnete. „Astrid ist nicht irgendein Mädchen, mit dem ich gerade zufällig ins Bett hüpfe.“


    „Freut mich zu hören, und ich bin sicher, dass es auch Malcolm freuen wird. Seien Sie nur vorsichtig, dass nichts Skandalöseres als dieser Kuss in der Zeitung auftaucht.“


    Henry, dem diese Einmischung in sein Privatleben nicht gefiel, schaute demonstrativ auf die Uhr. „Gibt es noch was Wichtiges? Sonst muss ich los.“ Als Edmond den Kopf schüttelte, standen sie auf und gingen zur Tür. „Hat Malcolm es je bedauert, nicht geheiratet zu haben?“


    „Das weiß ich nicht, Sir. Das Thema haben wir nie diskutiert.“


    Henry nickte und wandte sich ab, doch Edmond legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn auf. „Ich glaube, er bedauert, dass Sie und Ihre Brüder für ihn Fremde sind, Sie weder einander noch ihn sehr gut kennen.“


    Henry konnte dazu nichts sagen, also nickte er noch einmal und ging. Auch wenn er versuchte, all das nicht zu sehr an sich heranzulassen, freute es ihn insgeheim, dass sein Vater auch etwas bedauerte. Es bewies, dass selbst Malcolm nur ein Mensch war.


    Als er ins Büro kam, telefonierte Astrid gerade. Sie schaute auf und schenkte ihm ein Lächeln. Im selben Augenblick wurde Henry klar, dass er sich – genau wie seine Mutter gesagt hatte – entscheiden musste. Strebte er eine längerfristige Beziehung mit ihr an, oder sollte er sie gehen lassen?


    Ihm kam eine Idee. Er würde sie zu einem Spiel der Rugbymannschaft seines Stiefvaters einladen. Sie und die ganze Familie – sogar seine Halbbrüder – und sehen, wie der Tag verlief.


    Vor dem Madejski Stadion tummelte sich eine Reihe von Paparazzi, als Henry und Astrid ankamen. Er parkte seinen Aston Martin und ging mit einem strahlenden Lächeln zum Eingang. Dabei hielt er Astrids Hand fest umschlossen, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten.


    „Henry, wer ist das Mädchen?“


    „Was steht in dem Testament von Malcolm Devonshire?“


    „Wissen Sie etwas über Lynn Grandings?“


    „Wann kommen die anderen Devonshire-Erben?“


    Henry winkte und ging heute wortlos an den Fotografen und Reportern vorbei, die ihn mit Fragen bombardierten. Astrid mochte diese Aufmerksamkeit, die ihn überall begleitete, nicht sonderlich.


    Ihre Zusammenarbeit im Büro war während der vergangenen drei Wochen reibungslos verlaufen, und ihre Nächte … oh, allein der Gedanke daran, ließ sie erröten. Bei Henry hatte sie endlich ihre lustvolle Seite entdeckt. Er liebte sie ständig, und sie brauchte seine Berührungen genauso wie er offensichtlich die ihren.


    „So, das hätten wir schon mal überstanden“, meinte Henry. „Wahrscheinlich hoffen sie darauf, ein gemeinsames Foto von Geoff, Steven und mir zu bekommen.“


    „Das ist dann bestimmt ein Vermögen wert. Ich sollte es an Hello! verkaufen. Ich habe extra meine Kamera mitgebracht.“


    „So, so. Würdest du das tun? So ein Foto für Geld verkaufen?“


    „Nein, war ein Scherz. Obwohl ich tatsächlich einen Fotoapparat dabeihabe.“


    „Warum?“


    Inzwischen hatten sie das Stadion betreten. „Ich dachte, mein Dad möchte vielleicht ein paar Fotos haben. Du hast gesagt, wir würden den Trainer treffen.“


    „Das werden wir. Möchtest du auch das Team kennenlernen?“


    „Auf jeden Fall. Obwohl ich meinen Lieblingsspieler ja schon getroffen habe“, meinte sie neckend und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.


    Henry schlang ihr die Arme um die Taille und vertiefte den Kuss.


    „Wie nett“, erklang eine ironische, weibliche Stimme.


    Henry hob den Kopf, und als sie sich umdrehten, stand eine große brünette Frau vor ihnen. Deren Schmollmund hätte sogar Angelina Jolie neidisch gemacht. Astrid hatte keine Ahnung, wer die Frau war, doch Henry kannte sie ganz offensichtlich, denn zwischen den beiden bestand eine Spannung, die sogar Astrid spürte.


    „Hallo, Kaye“, sagte Henry.


    „Hast du einen Moment Zeit?“


    „Nein, tut mir leid. Oben warten Gäste auf mich.“


    Astrid war erleichtert, dass er der Bitte nicht nachgegeben hatte. Aber gleichzeitig verfluchte sie die Eifersucht, die sich in ihr breitmachte. Henry und sie hatten nicht diese Art von Beziehung. Daniel hatte sich auch mit anderen Frauen getroffen, als sie mit ihm zusammen gewesen war. Sie hatte gedacht, Henry wäre anders.


    „Kaye, das ist Astrid Taylor, meine Assistentin. Astrid, darf ich dir Kaye Allen vorstellen?“


    Kaye Allen war eins dieser Supermodels, mit denen Henry sonst ausging. Eine der Frauen, die er angeblich längst nicht so sexy fand wie sie. Doch als sie jetzt neben Kaye stand, hatte Astrid das Gefühl, der anderen Frau nicht das Wasser reichen zu können.


    „Ich gehe schon mal hoch und kümmere mich um die letzten Details“, sagte Astrid.


    „Ich komme mit. Mach’s gut, Kaye.“


    Kaye nickte ihnen zu, und Henry führte Astrid hinauf zur Royal Suite, die sie für das heutige Match reserviert hatten. Ihre Eltern würden nicht die einzigen Gäste sein. Henrys Halbbrüder, sowohl mütterlicher- als auch väterlicherseits, würden ebenfalls kommen, und auch XSU, die hier vor dem Spiel ihren ersten großen Auftritt absolvieren würden.


    Als Astrid und Henry in die Loge traten, waren sie die ersten Gäste. Lediglich ein Mitglied der Cateringfirma war anwesend. Ein langer sowie mehrere, kleinere runde Tische waren gedeckt worden.


    „Tut mir leid“, entschuldigte Henry sich.


    „Kein Problem. Das ist also Kaye Allen. Sie ist sehr hübsch.“


    „Ja, ist sie. Und sehr anhänglich.“


    Astrid hätte gern noch mehr Fragen gestellt, doch Daniel hatte sie mal genau so beschrieben, sodass sie fürchtete, sich auf Glatteis zu begeben, wenn sie das Thema weiterverfolgte. „Möchtest du darüber reden?“


    „Nein. Ich habe keine Lust, meine ehemalige Geliebte mit dir zu besprechen.“


    Sein scharfer Tonfall ließ sie zurückzucken. „Ich wollte nur nett sein. Auch ich möchte keine Diskussion über sie führen.“


    Es war nicht das erste Mal, dass sie Henrys Temperament miterlebte, aber das erste Mal richtete sich sein Unmut gegen sie. Was fiel ihm ein? dachte sie.


    Sie ging zum Fenster und starrte hinunter auf das Rugbyfeld. Das Stadion füllte sich bereits. Henry trat zu ihr und reichte ihr ein Glas Champagner, bevor er ihr einen Arm um die Schultern legte.


    „Tut mir leid. Kaye ist … na ja, sie hat nie akzeptiert, dass die Sache zwischen uns beendet ist. Aber ich hätte meinen Ärger über sie nicht an dir auslassen dürfen.“


    Astrid nickte nur.


    „Zum Wohl.“


    Sie stieß mit ihm an.


    Gern hätte sie noch weitere Fragen gestellt, verkniff es sich aber. Henry hatte seine Geheimnisse, und Kaye war offenbar eins davon. Würde er die ganze Wahrheit über ihre Beziehung zu Daniel kennen, hätte sie vielleicht das Recht, nachzuhaken. So musste sie sich mit dem begnügen, was er ihr freiwillig erzählte.


    Während sein Arm noch immer um ihre Schultern lag, plauderte Henry fröhlich über die Spieler, die jetzt auf den Platz liefen. Die Begegnung mit Kaye hatte die Stimmung zwischen ihnen verändert. Astrid wusste, dass Henry versuchte, zu ihrem bisherigen guten Einvernehmen zurückzufinden, doch es fiel Astrid schwer. Zum ersten Mal war ihr bewusst geworden, dass Henry nicht immer die Liebenswürdigkeit in Person war.


    Insgeheim fragte sie sich, was noch alles hinter der Fassade des Sonnyboys lauerte.


    „Was denkst du?“, wollte er wissen.


    Sie nippte am Champagner und nahm sich – auch wenn es schwerfiel – vor, heute ein glückliches Gesicht zu machen, statt sich in Selbstzweifeln zu ergehen. Selbst wenn sie nicht die Frau war, die ihn für den Rest seines Lebens glücklich machen konnte, weil Henry sich irgendwann eine Familie und eigene Kinder wünschen würde, wollte sie heute so tun, als wäre sie diese Frau.


    Sie lächelte, doch es wirkte irgendwie gequält. „Ich freue mich auf das Spiel.“

  


  
    9. KAPITEL


    Henry fiel es schwer, sich zu entspannen, als das Spiel angepfiffen wurde, obwohl er die Gesellschaft von Geoff und Steven genoss. Es war das erste Mal, dass die drei Brüder gemeinsam in der Öffentlichkeit auftraten, und allein aus diesem Grund ein besonderer Tag.


    Steven schien guter Laune zu sein, und sie sprachen ausführlich über die Pläne, jeden neuen Künstler, den Henry unter Vertrag nahm, in den Kaufhäusern auftreten zu lassen.


    „Malcolm hat das anfangs auch gemacht“, meinte Steven. „Doch in den Neunzigern hat er angefangen, sich mehr um seine Angelegenheiten als um die Belange der Firma zu kümmern. Ich glaube, wir drei können es schaffen, uns wieder auf die Kernkompetenzen unseres Geschäftes zu konzentrieren. Darauf, unsere Kunden zufriedenzustellen, uns um das Gemeinwohl zu kümmern und Synergien zwischen unseren Geschäftszweigen zu entwickeln.“


    „Ja, ich denke auch, das wäre gut“, erwiderte Henry.


    „Wir haben inzwischen auch schon viel positive Resonanz darauf bekommen, dass wir mit dem Album-Cover von Steph Cordo einige unserer Flugzeuge veredelt haben“, sagte Geoff.


    „Perfekt“, meinte Henry. Er mochte diese Männer, seine Brüder. Während der vergangenen Monate hatte er festgestellt, dass sie eine Menge gemeinsam hatten. Und zwar nicht nur den unbedingten Willen zum Erfolg. Es war etwas Tiefergehendes, etwas, was er nicht richtig definieren konnte.


    Astrid schaute von dem Tisch herüber, wo sie mit den Bandmitgliedern von XSU zusammensaß. Die Royal Suite war wie jeder andere VIP-Raum bei solch einem Ereignis. Sportler, Berühmtheiten und Familienmitglieder saßen beieinander und verbrachten einen netten Nachmittag zusammen. Astrid würde die Band zu ihm bringen, sobald er ihr ein Zeichen gab. Und es war beruhigend zu wissen, dass sie das tat, was getan werden musste.


    Sie war zu einem unverzichtbaren Mitglied seines Teams geworden. Er hatte dabei darauf geachtet, dass sie ihre Beziehung nicht an die große Glocke hängten, ohne jedoch Geheimniskrämerei zu betreiben. Er wollte nicht, dass Astrid das Gefühl bekam, sie dürften sich nur heimlich treffen.


    Er nickte Astrid zu, und ein paar Minuten später stand die Gruppe auf und kam herüber. Angus, der Leadsänger, hatte Steven schon einmal getroffen, sodass schnell eine angeregte Unterhaltung in Gang kam. Henry nutzte die Gelegenheit, um sich um seine anderen Gäste zu kümmern. Er hätte nicht gedacht, dass er Spaß daran haben könnte, Musikproduzent zu sein, aber er genoss die Herausforderung, die diese Aufgabe darstellte.


    „Alles läuft hervorragend“, sagte Astrid. „Ich dachte schon, meine Mutter bekommt einen Herzinfarkt, als du sie Geoff vorgestellt hast. Einem Mitglied der königlichen Familie! Sie bewundert seine Mutter und findet, sie hat Klasse.“


    Henry lächelte. Astrid sorgte dafür, dass er am Boden blieb. Es wäre so einfach, sich umzuschauen und sich als Erfolgsarchitekt des Everest-Imperiums zu sehen. Natürlich hatte er dazu beigetragen, aber vor allem half er vielen Leuten, Verbindungen aufzubauen, die sie glücklicher machten.


    Geoffs jüngere Halbschwestern würden demnächst zu einer After-Show-Party kommen, die er in einem der Clubs veranstaltete, in der Hoffnung, seine Mutter zu treffen. Und um Steph Cordo zu hören. Ihre erste Single war sehr erfolgreich und stürmte die Charts … Doch all das war mehr als nur Geschäft. Zum ersten Mal, seit er mit dem Rugbyspielen aufgehört hatte, fühlte er sich wirklich in seinem Element, und er fühlte sich auf gute Weise mit Menschen verbunden, die ihm wichtig waren.


    „Freut mich, dass sie ihren Spaß hat. Hat Spencer die Tour durch die Umkleidekabinen genossen?“


    „Und wie! Ich habe ein Dutzend Fotos von ihm gemacht.“


    Henry lächelte. Sie hatte ihre Digitalkamera die ganze Zeit in der Hand, und nachdem er die Wand mit Fotos in ihrer Wohnung gesehen hatte, wusste er, dass Astrid ihr Leben gern bildlich festhielt.


    Henry hatte mitbekommen, dass Astrid auch heute wieder jede Menge gemacht hatte, nur von ihm hatte sie keins geschossen. Er hätte sie vorhin nicht so anfahren dürfen. Es war nur so, dass Kaye eine der Frauen aus seiner Vergangenheit war, die er niemals zu solch einem Ereignis eingeladen hätte. Eine Veranstaltung, bei der auch seine Familie anwesend war. Dass sich die beiden Frauen begegnet waren, gefiel ihm nicht.


    Astrid sollte nicht unter seinen ehemaligen Beziehungen leiden. Okay, dachte er, wir lassen besser das Thema heute. Stattdessen wollte er sich lieber um Astrid kümmern. Nach ihrem kurzen Gespräch eben war sie sofort wieder von seiner Seite verschwunden, also ging er zu ihr. Sie versuchte jedoch, ihm erneut auszuweichen.


    Henry griff nach ihrem Arm und zog sie an sich, bevor er sich umdrehte, damit man ihre Gesichter nicht sehen konnte.


    „Ich bin nicht mehr böse“, sagte er beschwichtigend.


    „Schön für dich. Ich aber.“


    „Astrid …“


    „Lass es, Henry. Ich bin sicher, du kannst mit einem netten Spruch aufwarten, warum ich dir nicht mehr böse sein sollte. Und vielleicht würde ich ihn dir sogar abkaufen. Aber ich weiß tief in meinem Inneren, dass du mich heute wie deine Assistentin behandelt hast. Natürlich weiß ich, dass ich das bin. Aber heute hast du mich hierher eingeladen – nicht als Assistentin, sondern als deine Freundin.“


    „Stimmt. Und es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du Frauen aus meiner Vergangenheit triffst. Du bist etwas ganz anderes.“


    „Bin ich das?“


    Er nickte.


    „Inwiefern?“


    „Du bist die erste Frau, die ich meiner Familie vorstellen möchte“, erklärte er. Und dann küsste er sie, bevor sie ihm noch mehr Fragen stellen konnte.


    „Henry, kommst du mal?“, rief Geoff, während Henry Astrid anschaute.


    „Alles wieder in Ordnung?“


    „Ja“, erwiderte sie zögernd. Und als er gehen wollte, sagte sie: „Warte.“ Sie schlang ihm einen Arm um die Taille, streckte den anderen aus und machte ein schnelles Foto von ihnen beiden. Sie war keine professionelle Fotografin, aber ihre Fotos wurden meist sehr gut.


    „Ich möchte auch gern ein Foto von dir und deinen Brüdern machen.“


    „Um es zu verkaufen?“, neckte er sie.


    „Nein. Für dich. Du hast doch gesagt, dass du noch keins hast.“


    Richtig, er hatte es erwähnt. Obwohl die Presse sie ständig in Verbindung brachte, waren sie noch nie zusammen fotografiert worden.


    „Hallo, ihr Devonshire-Erben“, rief Astrid und ging mit Henry zu seinen Brüdern. „Ich hätte gern ein Foto.“


    Die drei Männer ließen es gutmütig mit sich geschehen, dass sie Fotos von ihnen allein und anschließend auch welche mit der Band schoss. Und je weiter der Nachmittag fortschritt, desto mehr erkannte Henry, dass er dabei war, den Grundstein für ein Leben zu legen, das er nicht mehr missen wollte. Er wollte einen Weg finden, Astrid an seiner Seite zu behalten. Er wollte die Beziehung zu seinen Brüdern vertiefen und weiter an seinem Erfolg mit Everest-Music arbeiten. Ausschlaggebend war Astrid … Sie war der Schlüssel zu allem.


    Als das Spiel angepfiffen wurde, begaben sich die meisten Gäste der Loge zum Panoramafenster, um sich das Spektakel live anzuschauen, obwohl es einen großen Flachbildschirm im Raum gab.


    Josh und Lucas kamen während einer Spielpause nach oben. Henry lächelte seinen zwei jüngeren Brüdern zu. Astrid machte auch von ihnen ein Foto und ging dann zu ihnen, um sich mit ihnen zu unterhalten.


    Sie lachte und redete mit ihnen, als würde sie sie schon lange kennen. Es war etwas, was sie mühelos beherrschte. Wieder einmal fiel Henry auf, dass sich in ihrer Gegenwart alle wohlfühlten. Es war eine besondere Gabe, die er bisweilen schon ganz bewusst genutzt hatte.


    „Henry, Mum möchte, dass du mit Astrid nach dem Spiel aufs Feld kommst“, sagte Joshua. Er war der ältere der beiden Brüder.


    „Wieso?“


    Lucas trat zu ihnen. „Weil sie nicht hochkommen kann, sondern erst noch warten muss, bis Dad mit der Presse gesprochen hat.“


    Beide Jungen sahen Gordon sehr ähnlich, abgesehen von den blauen Augen, die hatten sie alle drei von der Mutter geerbt.


    „Mum kann Astrid doch nachher auf der Party treffen – wenn sie auch Geoff und Steven kennenlernt.“


    „Sie ist sich nicht sicher, ob sie deine Brüder kennenlernen will“, meinte Lucas zögernd.


    Henry nickte. Die Jungs brauchten nichts weiter zu sagen. Er wusste, was seine Mutter von Malcolm und den Früchten seiner Affären hielt.


    „Ich versuche es“, sagte Henry.


    „Was versuchst du?“, fragte Astrid, die zu ihnen geschlendert kam.


    „Mum möchte dich kennenlernen“, erklärte Joshua.


    „Dann lasst uns gehen“, entgegnete Astrid und schob jeweils einen Arm unter den seiner kleinen Brüder. „Du bleibst hier und kümmerst dich um deine Gäste“, meinte sie zu Henry. „Ich bin gleich wieder da.“


    Henry sah ihr hinterher und merkte, dass er dabei war, sich bis über beide Ohren in Astrid zu verlieben.


    „Hallo, Astrid. Ich bin Tiffany Malone – Henrys Mutter.“


    Tiffany Malone war genau so, wie Astrid sie sich vorgestellt hatte. Sie strahlte eine unglaubliche Präsenz aus, doch Astrid spürte auch echte Freundlichkeit, als Tiffany sie in die Arme schloss.


    „Josh und Lucas haben mir schon von Ihrer Familie erzählt. Offenbar ist Ihr Vater ein Experte, was die Geschichte dieses Clubs angeht“, meinte Tiffany.


    „Ja, das ist er“, gab Astrid zu. „Er hat es sehr genossen, heute hier zu sein.“


    Ihre Eltern waren schon früher nach Haus gefahren, weil ihr Vater immer schnell ermüdete.


    „Gordon? Komm her, damit du Astrid kennenlernen kannst.“


    Gordon trug ein legeres Hemd und eine Sportjacke. Er strahlte eine lässige Eleganz aus, die Astrid bereits von Henry kannte.


    Er schüttelte ihr die Hand, und kurz darauf kam Henry doch noch dazu und plauderte mit ihnen. Während Astrid dastand und mit Henry und seinen Eltern sprach, wurde ihr bewusst, dass sie das Privileg genoss, einen sehr intimen Blick in das Privatleben dieser sehr berühmten Menschen zu erhalten.


    Astrid war froh, nach diesem langen Tag endlich wieder zu Hause zu sein. Henry hatte sie zuerst abgesetzt, brachte jetzt seine beiden jüngeren Brüder nach Haus und wollte eventuell anschließend noch zu ihr kommen. Darüber freute sie sich, auch wenn sie vorhin eine kleine Meinungsverschiedenheit gehabt hatten. Insgesamt war der heutige Tag sehr interessant gewesen.


    Nur die Begegnung mit Kaye hatte ihr Sorgen bereitet. Noch immer kannte sie keine Einzelheiten der Beziehung, doch sie war bereit, die Sache ruhen zu lassen. Schließlich wollte sie Henry auch nichts von Daniel erzählen.


    Doch genau genommen musste sie es tun. Das Kapitel Daniel war abgeschlossen. Er bedeutete ihr nichts mehr. Henry dagegen verkörperte alles, was sie sich je von einem Mann und Liebhaber gewünscht hatte. Die Gefühle für ihn waren echt. War es vielleicht sogar die wahre Liebe? Und wenn ja, was bedeutete das für sie?


    Während sie weiterhin darüber nachgrübelte, wie es mit ihr und Henry weitergehen sollte, ging sie schnell unter die Dusche und zog das hauchdünne Negligé an, das Henry ihr letzte Woche geschenkt hatte. Es war ein schönes Gefühl, den seidenweichen Stoff auf der Haut zu spüren. Noch schöner war es, dass Henry es für sie ausgesucht hatte. Ständig brachte er ihr kleine Geschenke mit, und sie freute sich über jedes einzelne, weil es ihr bewies, dass Henry an sie dachte.


    Zur Entspannung nach diesem langen Tag schenkte sie sich ein Glas Wein ein, bevor sie ihre Digitalkamera an den Laptop anschloss. Einen Augenblick später öffnete sie das Fotoprogramm, und die Bilder, die sie im Laufe des Tages gemacht hatte, erschienen auf dem Monitor, während sie sie herunterlud.


    Lächelnd sah sie, dass ihr ein paar wirklich gute Schnappschüsse von Henry gelungen waren. Während er mit seinen Halbbrüdern diskutierte, sah man seine Ernsthaftigkeit, und im Gespräch mit seinen jüngeren Brüdern wirkte er liebevoll und spielerisch, und sehr selbstsicher, als er mit XSU sprach.


    Er vermochte, seinem Gegenüber genau das zu geben, was der- oder diejenige brauchte. Und für sie war er der Mann, den sie in ihrem Leben brauchte – für immer.


    Ihr Telefon klingelte.


    „Hallo?“


    „Hallo, Darling. Bist du noch auf?“, fragte Henry.


    „Ja. Kommst du noch her?“, wollte sie wissen.


    „Gern, wenn es dir recht ist.“


    „Natürlich. Wie lange brauchst du noch, bis du zu … hier bist?“ Fast hätte sie gefragt, wie lange er noch brauchen würde, bis er zu Hause sei. Aber dies hier war noch nicht sein Heim, auch wenn Henry in letzter Zeit viele Nächte bei ihr verbracht hatte. Waren sie schon so weit, dass sie überlegen konnten zusammenzuziehen?


    „In höchstens zwanzig Minuten.“


    „Deine Familie zu treffen hat mir gefallen“, sagte sie und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass sie, trotz ihrer Gefühle für Henry, für ihn vermutlich nichts weiter als eine Affäre war. Die Erfahrungen, die sie mit ihren vorherigen Beziehungen gemacht hatte, hinderten sie daran, mehr zu fordern. Was war, wenn sie sich von ihrer Beziehung mehr erhoffte, nur um dann festzustellen, dass Henry zufrieden damit war, alles so zu lassen, wie es jetzt war?


    Das würde sie nicht ertragen. Sie brauchte Henry. Brauchte es, dass er der Mann blieb, der er war, damit sie die Frau sein konnte, zu der sie sich entwickelt hatte. Eine Frau, die sich nicht länger für unvollkommen hielt – auch wenn sie nicht schwanger werden konnte. Sie hatte das Gefühl, endlich zu der Frau heranzureifen, die sie den Rest ihres Lebens sein wollte.


    „Meine Brüder haben dich richtig ins Herz geschlossen“, meinte Henry und unterbrach damit ihre Gedanken.


    Das überraschte sie. „Welche?“


    Er lachte. „Joshua und Lucas. Sie haben eben im Auto noch von dir geschwärmt und von niemand anderem geredet.“


    „Sie sind süß. Aber erzähl ihnen bloß nicht, dass ich das gesagt habe. Sie bekämen wahrscheinlich das Grausen, und ich würde in ihrer Gunst sinken. Aber ich mag sie auch“, fügte sie hinzu.


    Das tat sie wirklich. Die Teenager waren witzig und intelligent. Sie behandelten Henry nicht wie einen Sportstar, sondern wie ihren großen Bruder.


    „Die beiden sind super. Ich bin stolz, ihr Bruder zu sein.“


    „Was ist mit Geoff und Steven? Ihr drei versteht euch doch auch gut, oder?“


    „Ja, stimmt. Aber die Beziehung zwischen uns ist etwas anderes, weil wir so viel Ballast mit uns herumschleppen und weil wir uns ja eigentlich völlig fremd sind. Oder besser gesagt, waren. Inzwischen haben wir uns ja ganz gut kennengelernt.“


    „Geoff ist ziemlich zurückhaltend.“


    „Ja. Aber wenn er jemanden besser kennt, dann taut er auf. Steven dagegen ist ziemlich witzig, was mich immer wieder überrascht“, meinte Henry.


    „Ich weiß. Außerdem ist er erschreckend intelligent. Ich habe mitbekommen, wie er mit Percy über Quantenphysik diskutiert hat.“


    „Er ist ein kluger Kopf. Ich denke, wir drei haben jeweils sehr viel von unseren Müttern mitbekommen.“


    „In welcher Beziehung?“


    „Na ja, meine Mutter hat zum Beispiel dafür gesorgt, dass all ihre Söhne ein gutes Verhältnis zueinander haben. Wir sind eine Familie – sogar Gordon und ich verstehen uns gut.“


    „Ja, das stimmt. Aber ihr habt definitiv auch etwas von Malcolm geerbt. Jedenfalls wenn die Gerüchte über ihn stimmen.“


    „Was denn?“


    „Den Charme. Ihr alle habt Erfolg beim anderen Geschlecht.“


    „Haben wir das? Hast du etwa mit meinen Brüdern geflirtet?“, fragte Henry.


    Astrid lächelte vor sich hin. „Nein. Es gibt nur einen Devonshire-Erben, an dem ich interessiert bin.“


    „Das habe ich hören wollen. Ich parke gerade und bin gleich oben.“


    Sie beendete das Gespräch, und eine Minute später stand Henry vor der Tür. Er warf nur einen Blick auf ihr Negligé, bevor er sie hochhob und ins Schlafzimmer trug. Er liebte sie voller Zärtlichkeit, und als er sie anschließend fest in den Armen hielt, ruhte ihr Kopf auf seiner Brust, direkt über seinem Herzen. In diesem Moment wünschte Astrid sich nichts sehnlicher, als alle ihre zukünftigen Nächte so zu verbringen.

  


  
    10. KAPITEL


    Am Montagmorgen erschien Edmond in den Büros von Everest-Music, was Henry nicht unbedingt glücklich machte. Für ihn repräsentierte Edmond immer die Abwesenheit von Malcolm in seinem Leben.


    „Geht es Malcolm gut?“, fragte er.


    „Ja, den Umständen entsprechend. Er hat mich gebeten, einmal persönlich bei Ihnen und Ihren Brüdern vorbeizuschauen, um zu sehen, wie die Dinge sich entwickeln.“


    „Dann haben Sie also den Bericht gesehen, den ich Ihnen geschickt habe? In dem ich die neuen Künstler, die wir unter Vertrag genommen haben, sowie unsere erwarteten Verkaufszahlen aufgelistet habe?“


    „Ja, habe ich. Sehr beeindruckend. Wie ich hörte, waren Sie am Wochenende mit Ihren Brüdern im Madejski Stadion?“


    Henry lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Was bezweckte Edmond mit seinem Besuch? War er hier, um ihn noch einmal vor Astrid zu warnen? Er wollte den älteren Mann nicht unhöflich behandeln … Henry war sich durchaus bewusst, dass Edmond alles, was auch immer er zu ihm sagte, brühwarm an Malcolm weitergeben würde.


    „Waren wir, ja. Allerdings wäre es mir lieber, wenn Sie Geoff und Steven als die anderen Erben bezeichnen würden. Wir sind nicht als Brüder aufgewachsen.“


    „Das hat Ihren Vater immer geschmerzt“, antwortete Edmond.


    Henry schüttelte den Kopf. „Wie können Sie das sagen, ohne rot zu werden? Malcolm wusste doch kaum, dass es uns gibt.“


    „Das stimmt nicht“, widersprach Edmond. „Aber Sie haben Ihre eigene Version.“


    „Nennen Sie mir einen Moment … eine Sache, die Malcolm für mich oder Geoff oder Steven geopfert hat.“


    Edmond stand auf, ging hinüber zum Fenster und schaute auf die Themse. „Er hat sich Ihre Rugbyspiele im Stadion angeschaut, als Sie noch für die London-Irish gespielt haben.“


    „Quatsch“, brauste Henry auf. „Das hätte ich bestimmt mitbekommen. Die Presse wäre ausgeflippt, so wie das eine Mal, als er sich eins von Geoffs Polospielen angeschaut hat.“


    „Das war wirklich ein schrecklicher Medienrummel, stimmt. Daraus haben wir unsere Lehre gezogen. Danach war Malcolm vorsichtiger, wenn er Veranstaltungen seiner Söhne besucht hat. Das war für ihn nicht immer einfach. Schließlich ist er es nicht gewohnt, sich zurückzunehmen.“


    Henry ging zu Edmond und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Warum sind Sie hier?“


    „Um mich nach Ihnen zu erkundigen. In OK! ist schon wieder ein Foto von Ihnen und dem Mädchen erschienen. Brauchen Sie Hilfe, um sie loszuwerden?“


    Henry schüttelte den Kopf. „Ich habe weder Sie noch Malcolm bisher gebraucht. Warum sollte ich Sie jetzt brauchen?“


    „Sie könnten von den Erfahrungen profitieren, die er gemacht hat.“


    Erneut schüttelte Henry den Kopf. „Ich weiß, wie man solche Sachen beendet, aber mit meiner Beziehung zu Astrid steht alles zum Besten. Ich will sie gar nicht loswerden.“


    Henry war erbost, dass Malcolm und Edmond es wagten, sich in sein Privatleben einzumischen. Gegen ein paar Ratschläge, was den Everest-Konzern betraf, hätte er anfangs nichts einzuwenden gehabt, aber seine Beziehung zu Astrid ging nur ihn etwas an.


    „Ich finde, Malcolm sollte seine Ratschläge auf geschäftliche Angelegenheiten beschränken. Heute Nachmittag stellt eine unserer neuen Künstlerinnen in einem der Everest-Kaufhäuser ihre neue CD vor. Vielleicht haben Sie Lust vorbeizukommen?“


    Edmond drehte sich zu Henry herum. „Wenn ich es einrichten kann, gern.“


    „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das freuen würde“, meinte Henry sarkastisch, bevor er merkte, dass er seine Abneigung gegenüber Malcolm an Edmond ausließ. „Ich würde niemals ein Kind von mir verleugnen“, fügte er dann abrupt hinzu.


    „Das hat Malcolm auch nicht getan.“


    „Da sind wir wohl unterschiedlicher Meinung. Ich freue mich, dass Sie vorbeigeschaut haben. Wenn Sie noch etwas brauchen, dann wird meine Assistentin Ihnen gern helfen.“


    Edmond nickte. „Auf Wiedersehen, Henry.“


    „Auf Wiedersehen.“


    Kurz nachdem Edmond gegangen war, kam Astrid in Henrys Büro. Sie schloss die Tür hinter sich und lächelte ihn an. „Ist alles in Ordnung? Ist Edmond nicht Malcolms rechte Hand?“


    „Ja. Malcolm hat Edmond nur vorbeigeschickt, damit er ein Auge auf mich hält – etwas, was er nicht mehr getan hat, seit ich ein Kind war.“


    Astrid kam hinter seinen Schreibtisch und lehnte sich dagegen. Henry hatte sich wieder in seinen Chefsessel gesetzt und drehte sich jetzt herum, damit er sie anschauen konnte.


    „Du klingst ein wenig merkwürdig“, meinte sie. Ohne zu antworten, umschlang er ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß. „Warum magst du Edmond nicht?“, wollte sie wissen.


    Er zog Astrid noch näher und ließ sich von ihrer Anwesenheit über den Groll hinwegtrösten, den er all die Jahre gehegt hatte und den Edmond stets in ihm auslöste.


    „Edmond ist okay. Ich mag es nur nicht, dass er immer Malcolms Partei ergreift. Gordon ist viel eher ein Vater für mich als Malcolm. Aber jedes Mal, wenn ich Edmond sehe, erinnert es mich an all die Male, die Malcolm nicht da war.“


    „Das tut mir leid“, meinte sie.


    „Ist schon okay. Ich weiß, es hört sich so an, als würde ich mich beklagen, aber das tue ich gar nicht. Ich habe mir immer gewünscht, er würde einfach ganz aus meinem Leben verschwinden, statt immer am Rande herumzuschwirren.“


    „Warum hat er das nicht getan?“


    „Wer weiß?“ Henry zuckte mit den Schultern. Wenn Edmond recht hatte und Malcolm sich tatsächlich seine Rugbyspiele angeschaut hatte, dann gab Malcolm ihm mehr Rätsel auf, als Henry bisher geglaubt hatte.


    „Ist für heute Nachmittag alles vorbereitet?“, fragte er.


    „Ja“, erwiderte Astrid und wollte aufstehen, doch Henry hielt sie fest und stahl sich einen Kuss. Den hatte er ihr schon geben wollen, seit sie ins Büro gekommen war.


    Eine Affäre mit seiner Assistentin zu haben stellte eine ziemliche Ablenkung dar. Astrid war die Versuchung in Person. Unabhängig davon, wie oft er mit ihr schlief, wie oft sie ihre schlanken, geschmeidigen Beine um seine Hüften schlang, er wollte sie immer wieder. Er verzehrte sich geradezu nach ihr – und so etwas war ihm noch nie passiert.


    Jetzt streichelte er ihren verführerischen Körper und vertiefte den Kuss.


    „Am liebsten würde ich dich auf meinen Schreibtisch setzen, dir den Slip ausziehen und dich hier und jetzt lieben“, flüsterte er heiser.


    „Oh ja“, raunte Astrid ihm ins Ohr und machte sich sofort daran, seinen Gürtel zu öffnen. Als sie die Hand in seine Hose schob, konnte sie den Beweis seiner Erregung spüren.


    „Liebe mich, Henry“, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn.


    Mehr Ermunterung brauchte Henry nicht. Mit einer hastigen Bewegung schob er die Utensilien auf seinem Schreibtisch zur Seite, bevor er Astrid hochhob und sie daraufsetzte. Der Nervenkitzel, dass sie es in seinem Büro trieben, wo sie jeden Moment gestört werden könnten, verstärkte seine Erregung noch zusätzlich. Doch Henry ignorierte die Bedenken, die ihn kurz plagten, und verschrieb sich der Aufgabe, Astrid die größtmögliche Lust zu bereiten. Kurz bevor er den Höhepunkt erklomm, dankte er Malcolm Devonshire. Denn egal, was er sonst von ihm hielt, ohne seinen Vater hätte er Astrid nicht gefunden, und das war etwas, wofür er ihm ewig dankbar sein würde. Inzwischen wusste er nämlich nicht mehr, was er ohne sie machen sollte.


    Wie immer liebten sie sich leidenschaftlich und voller Hingabe, und nachdem sie sich wieder angezogen hatten, nahm Henry Astrid in die Arme. Sie wusste, sie müssten eigentlich arbeiten, es gab so viel zu tun. Doch er nahm sich die Zeit und streichelte sie zärtlich.


    Astrid legte den Kopf an seine Schulter und verspürte eine Nähe, die sie noch nie zuvor so intensiv mit einem anderen Menschen erlebt hatte. Sie schaute Henry an und erkannte, dass es allerhöchste Zeit wurde, ihm von Daniel und den Folgen zu beichten, die die Beziehung zu ihm nach sich gezogen hatten.


    „Was denkst du?“


    „Dass du aufgehört hast, mich nach meinen Geheimnissen zu fragen. Bedeutet das, du bist nicht mehr an ihnen interessiert?“


    „Im Gegenteil. Ich glaube aber, dass du sie mir verrätst, sobald du dazu bereit bist.“ Er küsste sie zärtlich. „Und jetzt wird es Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.“


    Sie nickte und stand auf. Doch insgeheim hatte sie das Gefühl, von ihm weggestoßen worden zu sein. Besorgt fragte sie sich, ob sie sich ihm zu sehr aufgedrängt hatte. Sie hoffte nicht. Sie wollte nicht wie Kaye Allen enden, die sich an einen Mann klammerte, der sie nicht mehr wollte.


    Astrid schob sich durch den Everest-Konsumtempel. Er lag am Leicester Square, dem Herzen der Touristengegend von London. Das Geschäft war heute voller Menschen, und Rona, die Kaufhausmanagerin, war hochzufrieden darüber. Sie sah aus wie ein Retro-Punker mit dem Ring in der Nase und der pink gefärbten Haarsträhne.


    „Ihr Mädchen ist nervös. Sie ist im Lagerraum und läuft wie ein Tiger im Käfig umher. Sie hat sogar ihre Gitarre im Taxi liegen lassen.“


    „Hat sie sie wiederbekommen?“


    „Ja, zum Glück.“


    „Gut, ich gehe und rede mit ihr“, sagte Astrid.


    Astrid nahm den Fahrstuhl, fuhr in den dritten Stock und ging in den Lagerraum. Steph lief tatsächlich auf und ab, schien ansonsten aber okay zu sein.


    „Hallo, Astrid.“


    „Wie geht’s, Steph? Bereit für den großen Auftritt?“


    „Ich glaube schon“, erwiderte Steph. „So bereite ich mich immer vor. Also, keine Angst, dass ich gleich ausflippe.“


    „Ich mache mir keine Sorgen. Schon mal was von Mo Rollins gehört?“


    „Sicher, ich hab ja nicht hinterm Mond gelebt“, meinte sie grinsend.


    „Er würde sagen, du befindest dich in guter Gesellschaft, was das Lampenfieber angeht. Er sagt immer, die ganz Großen machen sich Sorgen, dass sie das, was sie im Kopf hören, nicht auf der Bühne produzieren können, und dass sie deshalb nervös sind, bevor sie auftreten.“


    Steph lächelte. „Verflixt, Astrid, das macht mir gar nicht so große Sorgen. Viel schlimmer ist das Interview, das ich hinterher mit dem BBC-Radiosender führen muss.“


    „Hat der Mediencoach dich nicht darauf vorbereitet?“


    „Doch, aber es ist etwas anderes, ob man es zu Hause übt oder wirklich tut. Und ich will mich nicht anhören wie irgendein Dummkopf.“


    „Keine Angst, die Gefahr besteht nicht. Du bist intelligent und schlagfertig. Henry hätte kein Album mit dir produziert, wenn du es nicht wärst.“


    Steph umarmte sie kurz. „Danke. Mein Freund wollte eigentlich schon hier sein, aber er steckt im Stau fest.“


    „Wie habt ihr euch kennengelernt?“, fragte Astrid. Je mehr Steph redete, desto besser konnte sie sich entspannen. Und eine entspannte Künstlerin konnte einen besseren Auftritt hinlegen.


    „An der Uni.“


    Es klopfte an der Tür, und einer der Tontechniker streckte den Kopf herein. „Noch fünf Minuten bis zum Auftritt.“


    „Danke.“ Steph frischte noch einmal ihren Lippenstift auf, als die Tür erneut aufging. Astrid blickte über die Schulter und sah Henry und Steven hereinkommen.


    Henry zwinkerte ihr zu, ging dann aber zu Steph, um mit ihr letzte Details zu besprechen. Astrids Handy klingelte, und Rona teilte ihr mit, dass im Erdgeschoss jemand sei, der mit Henry sprechen wollte.


    Astrid gab die Nachricht an Henry weiter, bevor sie meinte: „Ich gehe nachschauen, wer es ist, und sag dann Bescheid, ob du gebraucht wirst.“


    „Wunderbar. Ich stelle mein Handy auf Vibrationsalarm. Schick mir eine SMS, hören kann man gleich sowieso nichts mehr.“


    „Mach ich. Viel Glück, Steph“, sagte Astrid und fuhr nach unten.


    Im Erdgeschoss war das Gedränge noch dichter geworden, sodass Stevens Geschäft heute besonders gut florieren würde. Was bedeutete das für Henry? Schmälerte das seine Aussichten, den Wettbewerb zwischen den Brüdern zu gewinnen?


    Ehe Astrid diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, entdeckte sie Rona, die zum Kassenbereich deutete. Im ersten Moment erkannte Astrid die Frau nicht, doch als sie näher kam, sah sie, dass es sich um Kaye handelte – die Frau, die sie neulich beim Rugbyspiel getroffen hatten.


    „Hallo. Ich bin Astrid Taylor“, stellte sie sich noch einmal vor. „Mr. Devonshires Assistentin. Was kann ich für Sie tun?“


    Kaye bedachte sie mit einem herablassenden Blick. „Nichts. Ich muss mit Henry sprechen.“


    Astrid versuchte zu lächeln, was ihr bei Kayes steinerner Miene äußerst schwerfiel.


    „Heute wird das nicht möglich sein, weil er keine Zeit hat. Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, bitte ich ihn, Sie heute Abend anzurufen“, sagte Astrid.


    „Er hat meine Nummer“, erwiderte Kaye scharf.


    „Gut. Aber wenn Sie sie mir jetzt geben, braucht er nicht danach zu suchen.“


    Sichtlich genervt zog Kaye eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie Astrid. „Es ist dringend. Ich muss noch heute mit ihm sprechen.“


    „Natürlich. Ich richte es ihm aus.“


    Kaye drehte sich um und stolzierte davon. Astrid sah ihr nachdenklich hinterher, bevor sie Henry eine SMS schickte, dass Kaye ihn dringend sprechen wollte. Sie versuchte, das ungute Gefühl, das die Begegnung mit Kaye hervorgerufen hatte, abzuschütteln, doch es gelang ihr nicht.


    Vom ersten Stock aus schaute sie sich dann an, wie Steph auf der offenen Galerie im zweiten Stock ihr Konzert gab. Die Akustik im Warenhaus war nicht optimal für ein Livekonzert, aber Stephs herausragende Stimme machte das wieder wett.


    Während sie der Musik lauschte, beobachtete Astrid die Zuschauer. Ihnen gefiel Stephs Musik, und Astrid sah, dass die Schlange, die darauf wartete, die Künstlerin zu treffen, immer länger wurde, je weiter das Konzert fortschritt. Auch der Verkauf der CD war den ganzen Tag lang schon kräftig angestiegen.


    Astrid drängte sich durch die Menge zu dem Tisch, an dem Steph gleich Autogramme geben würde. Nachdem sie sichergestellt hatte, dass alles bereitlag, sprach sie kurz noch mit dem Fotografen, der Bilder von Fans mit Steph machen würde.


    Alles war perfekt organisiert und festigte Astrids Überzeugung, dass sie und Henry ein gutes Team abgaben. Allerdings bereitete ihr die Sache mit Kaye noch immer Kopfzerbrechen. War zwischen den beiden noch etwas? Und was verband sie selbst mit Henry? Gab es außer der Leidenschaft und dem Sex, der zugegebenermaßen spektakulär war, noch etwas anderes, was ihn mit ihr verband?


    Noch während Steph sang, zog Henry sich in eine ruhige Ecke zurück, um zu telefonieren. Kayes Nachricht verriet ihm, dass seine alte Freundin nicht einfach verschwinden würde. Und das Unterwäsche-Model war ziemlich launisch, sodass Henry befürchtete, wenn er ihr nicht die Aufmerksamkeit schenkte, die sie ihrer Meinung nach verdiente, würde sie auf drastischere Art und Weise versuchen, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.


    Etwas, das vielleicht auch Astrid schadete. Das wollte er nicht. Ihm gefiel die Beziehung, die er und Astrid führten. Sie brachte einen Frieden in sein Leben, den er bisher noch nie so kennengelernt hatte.


    Kaye antwortete nach dem ersten Klingeln. „Na endlich“, sagte sie missmutig.


    „Was gibt’s?“, fragte Henry.


    „Ich möchte nicht am Telefon darüber sprechen. Kannst du dich mit mir treffen?“


    „Jetzt?“


    „Ja. Es ist dringend.“


    „Eigentlich nicht, aber wenn es unbedingt sein muss. Wo bist du?“


    „Gleich um die Ecke vom Kaufhaus ist das Café Europa. Komm dorthin.“


    Sie legte auf, und Henry steckte sein Handy in die Tasche.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Steven, der ihm gefolgt war.


    „Nein. Ich muss kurz mal weg. Kannst du ein Auge auf Steph halten? Bring sie einfach nach dem Auftritt zu Astrid runter, die wird sich dann um alles Weitere kümmern.“


    „Das schaffe ich wohl“, meinte Steven trocken.


    „Da habe ich keine Zweifel. Danke.“


    „Kein Problem. Astrid ist ziemlich tüchtig, was? Meinst du, sie hätte Interesse daran, im Einzelhandel zu arbeiten?“, wollte Steven wissen.


    „Nein. Sie möchte für niemand anderen als für mich arbeiten.“


    Steven lachte. „Das war klar und deutlich.“


    „Genau. Aber jetzt im Ernst, sie interessiert sich für die Musikproduktion. Ich glaube, sie wird uns noch lange erhalten bleiben.“


    „Das finde ich gut, denn mir scheint, sie ist eine Bereicherung für den Everest-Konzern.“


    Stevens Bemerkung zeigte, dass sein Halbbruder der gesamte Konzern am Herzen lag. Im selben Moment wurde Henry klar, dass es ihm gar nicht mehr so wichtig war, diesen internen Wettstreit zu gewinnen, der mit der Führung des Gesamtkonzerns belohnt werden sollte. Ihm gefiel es, den Musikzweig zu leiten. Das passte zu ihm.


    Zum ersten Mal in seinem Leben drängte es ihn nicht, die nächste große Sache in Angriff zu nehmen. Hatte das auch etwas mit Astrid zu tun? Oder hatte er einfach den Platz in seinem Leben gefunden, auf den er gehörte?


    Das war ein aufregender Gedanke. Nachdenklich ging er aus dem Kaufhaus auf die Straße. Wie üblich stand eine Reihe von Fotografen herum, doch ausnahmsweise schenkten sie ihm keine große Beachtung.


    Schon kurz darauf marschierte er in den Coffeeshop, in dem Kaye auf ihn wartete.


    „Hallo, Henry.“


    Er setzte sich neben sie. „Was gibt es Dringendes, dass ich sofort hier antanzen musste?“


    „Ich bin schwanger“, erklärte Kaye ohne Umschweife.


    Henry schaute sie an und versuchte herauszufinden, ob sie log. Er achtete immer peinlich genau auf Verhütung. Dank der Umstände seiner eigenen Geburt hatte er nie Kinder in die Welt setzen wollen, ohne die Mutter dieser Kinder wirklich zu lieben.


    „Bist du sicher?“


    Sie sah ihn genervt an. „Natürlich bin ich das. Warum sollte ich das nicht sein?“


    „Keine Ahnung. Pass auf, es tut mir leid, falls ich dich beleidigt haben sollte, aber auf solch eine Unterhaltung war ich nicht vorbereitet. Wir haben bei jedem Mal aufgepasst“, rechtfertigte er sich.


    Er lehnte sich zurück und suchte ihren Körper nach Anzeichen einer Schwangerschaft ab. Sie schien ein wenig fülliger als früher zu sein, doch ihr Bauch wirkte nicht wirklich rundlicher.


    „Wie weit bist du?“


    „Im vierten Monat.“


    Okay, vom Timing her könnte er der Vater sein. „Was willst du jetzt von mir?“


    „Ich möchte, dass du das Kind unterstützt und Verantwortung übernimmst. Ich finde, das ist das Mindeste, was du tun kannst.“


    „Gut. Wir können weiter darüber sprechen, sobald du einen Vaterschaftstest hast machen lassen. Ich bitte meine Anwälte, sich um den Papierkram zu kümmern“, sagte Henry und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Das konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen, aber er würde niemals ein Kind von sich ablehnen. Die gleichen Fehler wie Malcolm würde er nicht begehen.


    „Ich verstehe nicht, warum du auf einem Vaterschaftstest bestehst“, meinte Kaye.


    „Weil ich ein reicher Mann bin, Kaye, und ich werde mich nicht einfach auf dein Wort verlassen. Wenn das Baby von mir ist, entscheide ich, wie es weitergeht. Aber ich versichere dir, dass ich mich um mein Kind kümmern werde.“


    „Du entscheidest? Von dir lasse ich mir gar nichts vorschreiben.“


    „Dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben“, beharrte Henry, lenkte dann aber ein. „Wir werden zusammen die Entscheidungen treffen, die getroffen werden müssen.“


    „Na gut“, erwiderte Kaye. „Ich lasse den Test, so schnell es geht, machen. Hörst du dann auch auf, meinen Anrufen auszuweichen?“


    „Ja.“


    Henry stand auf und verließ das Café. Auf dem Weg zum Kaufhaus wirbelten die Gedanken in seinem Kopf umher. Ein Kind, dachte er fassungslos.


    Er war noch gar nicht bereit, Vater zu werden. Es gab einen Grund, warum er sich bisher noch nicht häuslich niedergelassen hatte. Bisher hatte er noch nicht die richtige Frau getroffen. Doch auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es gab diese Frau – und sie war die einzige, mit der er sich vorstellen konnte, eine Familie zu gründen. Astrid.


    Wie würde sie die Neuigkeit aufnehmen, dass er Vater wurde?


    „Henry?“


    Astrid wartete am Eingang des Kaufhauses auf ihn. Vor dem Tisch, an dem Steph saß, hatte sich eine noch längere Schlange gebildet. Zumindest das war ein großer Erfolg.


    „Alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt.


    „Ja, aber wir müssen reden“, meinte Henry.


    „Jetzt?“


    Auf ihn wartete eine Reihe von Journalisten und Geschäftspartner, mit denen er sprechen sollte. Wollte er die geschäftlichen Dinge wegen seines Privatlebens aufs Spiel setzen?


    Nein, dachte er. Jetzt hatte seine ganze Aufmerksamkeit Steph und dem Everest-Konzern zu gelten. Mit Astrid konnte er auch nachher noch reden.


    „Nein, hat Zeit bis später“, sagte er also.


    Astrid sah ihn fragend an, und Henry hatte auf einmal das ungute Gefühl, dass ihm ein Leben mit ihr, das er sich so sehr wünschte, nicht vergönnt war. Wenn Kaye sein Kind bekam, dann konnte er nicht mit Astrid zusammen sein.


    Anders als sein Vater, würde er das Richtige tun.

  


  
    11. KAPITEL


    Astrid war angespannt, als sie Henry beobachtete, der mit dem Kellner sprach. Sie saßen an einem schönen Tisch in einem Londoner Szenerestaurant und hatten eigentlich geplant, Stephs Erfolg zu feiern, doch auf einmal herrschte so eine bedrückende Stimmung. Zum einen lag es wohl daran, dass sie Henry beichten wollte, dass sie keine Kinder mehr bekommen konnte.


    Aber auch Henry verhielt sich seltsam, seit er wieder ins Kaufhaus gekommen war. Es war ohnehin merkwürdig, dass er während Stephs Auftritt überhaupt verschwunden war. Seit seiner Rückkehr wirkte er kühl und abweisend. Steven hatte ihr erzählt, dass Henry wegen einer dringenden Sache kurz weggehen musste.


    Angesichts der Tatsache, dass sie bereits einmal eine verhängnisvolle Beziehung mit ihrem Chef gehabt hatte, schwante ihr Böses.


    Schließlich verließ der Kellner ihren Tisch, und Henry schenkte ihr seine Aufmerksamkeit. „Ich glaube, das Essen hier wird dir gefallen.“


    „Ich bezweifle es“, erwiderte Astrid.


    „Wieso?“


    „Weil ich nervös bin. Hast du dich vorhin mit Kaye getroffen?“


    Henry lehnte sich zurück. „Ja.“


    „Und was hat sie gewollt?“


    Er schwieg einen Moment. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, außer direkt heraus.“


    „Dann schieß los.“ Astrid presste die Hände auf ihrem Schoß aneinander. Die Angst vor dem, was jetzt kommen würde, schnürte ihr die Kehle zu und raubte ihr fast den Atem.


    „Kaye ist schwanger und glaubt, dass ich der Vater bin.“


    Astrid war auf einiges gefasst gewesen, aber diese Neuigkeit schockte sie dermaßen, dass es ihr die Sprache verschlug. Hatte Henry wirklich gesagt, er wurde Vater? „Wie bitte?“


    „Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll. Natürlich werde ich ihr nicht so einfach den Rücken kehren, wie Malcolm es damals gemacht hat. Ich möchte meinem Kind mehr bedeuten als ein monatlicher Scheck und Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke.“


    Seine Worte wirkten wie ein Dolchstoß für Astrid. Henry verhielt sich genau so, wie sie es von ihm erwartet hätte. Nachdem sie Daniel von ihrer Schwangerschaft berichtet hatte, wollte er nichts mehr mit ihr oder dem Kind zu tun haben. Als sie das Kind verloren hatte, war sie von ihm wegen zu vieler Fehlzeiten gefeuert worden. Und als sie gegangen war, hatte sie nicht nur ihren Job, sondern auch ihren Glauben an das Gute im Menschen verloren. Irgendwie war es nicht überraschend, dass Henry das genaue Gegenteil verkörperte.


    „Das kann ich verstehen. Was hast du vor?“, fragte sie schließlich.


    „Ich habe sie gebeten, einen Vaterschaftstest durchführen zu lassen, um sicherzugehen, dass das Kind wirklich von mir ist.“


    „Besteht die Chance, dass es das nicht ist?“


    Henry zuckte mit den Schultern. „Wir haben uns, als wir zusammen waren, beide auch mit anderen Leuten getroffen. Also bin ich mir nicht sicher. Da Kaye zu mir gekommen ist, gehe ich jedoch davon aus, dass ich wohl der Vater bin.“


    „Macht Sinn. Sie hat sicherlich keine Lust, all ihre Exliebhaber abzuklappern“, meinte Astrid spöttisch, auch wenn sie versuchte, sich ihre Verbitterung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte den Mann gefunden, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Gerade noch hatte sie überlegt, ob es nicht an der Zeit wäre, die Beziehung zu Henry zu vertiefen – vielleicht sogar zusammenzuziehen … und jetzt wusste sie nicht mehr, wie es weitergehen sollte.


    „Wenn es wirklich mein Kind ist, dann werde ich Kaye heiraten müssen.“


    Er sprach weiter, doch Astrid hörte kein Wort mehr von dem, was er sagte. Warum wollte er Kaye heiraten?


    Eigentlich wusste sie es. Henry hatte ihr erzählt, wie sehr es ihn gestört hatte, dass Malcolm sich nicht um ihn gekümmert hatte, und sie wusste, dass er niemals einem eigenen Kind solch ein Gefühl zumuten würde.


    Aber was war mit ihnen?


    „Ich verstehe, dass dir das wichtig ist … und ich bewundere dich dafür, dass du Verantwortung übernehmen willst.“


    „Wirklich?“, fragte er. „Du hast eben so gewirkt, als wäre es dir egal.“


    „Was erwartest du von mir?“, erwiderte sie. Ihr fiel es unendlich schwer, nicht die Beherrschung zu verlieren. Am liebsten hätte sie geheult oder ihn angebrüllt und ihm erzählt, dass es dumm war, wegen des Kindes zu heiraten. Aber sie konnte es nicht, weil es so offensichtlich war, dass Henry die Fehler seines Vaters wiedergutmachen wollte.


    „Ich möchte … verflixt, ich weiß es nicht. Ich möchte wissen, ob es dir etwas bedeutet – ob ich dir etwas bedeute.“


    „Mehr als du ahnst, Henry. Aber ich weiß, dass du jemand bist, der seine Meinung nicht ändert. Wenn du dich entschieden hast, Kaye zu heiraten, dann wirst du es auch tun.“


    Er nickte. Der Kellner brachte das Essen, und Astrid hatte das Gefühl, einen surrealen Moment zu erleben, als ihr klar wurde, dass das Leben weiterging. Obwohl ihre Welt gerade aus den Angeln gehoben worden war, drehte sie sich weiter.


    „Ich kann das nicht“, sagte sie und stand auf.


    „Was? Du brauchst doch jetzt nicht zu gehen“, meinte Henry.


    „Doch. Ich kann nicht einfach hier sitzen und so tun, als wäre nichts geschehen. Hör zu, Henry, es war schön, aber ich hätte mich nie auf eine Beziehung mit dir einlassen sollen.“


    „Warum nicht, Astrid? Es besteht kein Grund wegzulaufen. Mit Kaye ist doch noch gar nichts entschieden. Wir können doch weitermachen wie bisher.“


    Sie schüttelte den Kopf. Weitermachen? Bis wann? „Denk einmal darüber nach, was du gerade gesagt hast. Du willst eine andere Frau heiraten und die Beziehung zu mir fortführen?“


    Henry schüttelte den Kopf. „Das klingt idiotisch, was ich gesagt habe, ich weiß. Aber ich möchte dich nicht aufgeben, Astrid.“


    „Ich kann das nicht“, wiederholte sie. „Ich verstehe deine Beweggründe, aber ich kann mit einem gebrochenen Herzen nicht leben. Ich muss erst einmal überlegen, wie es weitergehen soll.“


    Henry stand auf, warf ein paar Geldscheine auf den Tisch und führte Astrid aus dem Restaurant. Insgeheim hoffte sie darauf, dass er sie doch noch mit einer großen Geste überraschte und ihr sagte, er würde einen Weg finden, um sich um Kayes Kind zu kümmern, während er trotzdem mit ihr zusammenblieb.


    Doch gleichzeitig erinnerte sie sich daran, dass sie nicht mehr an die Kleinmädchenträume glaubte. Sie war erwachsen geworden. Und wie es schien, hatte das Leben für sie kein Happy End vorgesehen.


    Astrid wollte nicht, dass Henry sie nach Hause brachte. Stattdessen rief sie sich ein Taxi, verabschiedete sich und stieg ein. Im ersten Moment wusste sie nicht, wohin sie fahren sollte, doch dann erkannte sie, dass sie ihre Schwester brauchte. Bethann war die Beste, wenn es darum ging, Lösungen für solch eine verfahrene Situation zu finden. Sie konnte noch immer nicht begreifen, was eben geschehen war, und schaffte es nur mit Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Sie brauchte dringend eine Schulter zum Ausweinen.


    „Wohin soll es gehen?“


    Sie nannte dem Fahrer Bethanns Adresse und lehnte sich zurück. Wie hatte das nur passieren können, dass sie sich erneut in ihren Chef verliebte? Im Grunde war es dieses Mal noch viel schlimmer, denn sie wusste ganz sicher, dass sie Henry liebte.


    Wie sollte sie das überstehen?


    „Hier sind wir, junge Dame“, sagte der Taxifahrer.


    Astrid bezahlte und stieg aus. Ein leichter Regen hatte eingesetzt, als sie auf der Straße stand und auf das Stadthaus ihrer Schwester blickte. Es war schon fast Mitternacht, doch sie zögerte nicht, als sie zur Tür ging und klingelte.


    Das Licht über der Tür ging an, und kurz darauf hörte sie, wie der Schlüssel innen umgedreht wurde.


    „Wer ist da?“, fragte Percy.


    „Astrid.“


    Er öffnete die Tür, und nachdem er einen Blick auf Astrid geworfen hatte, seufzte er und meinte: „Ich hole Bethann.“


    „Danke“, erwiderte Astrid leise und folgte ihm hinein.


    Er ging nach oben, und es dauerte keine Minute, bis Bethann die Treppen heruntergeeilt kam. Sie trug einen dünnen blauen Morgenmantel, ihre Haare waren zerzaust, doch mit entschlossener Miene zog sie Astrid in die Arme.


    „Was ist passiert? Soll ich mich gleich mit seinem Anwalt in Verbindung setzen und ihm irgendeine Klage androhen?“, fragte Bethann.


    Astrid schüttelte den Kopf. „Nein, Bethy. Er …“


    Sie begann zu weinen. Genau das hatte sie doch nicht gewollt. Sie hätte sich an ihren Schwur halten sollten – keine neue Beziehung. Doch Henry hatte ihre Barrikaden irgendwie durchbrochen und war direkt bis in ihr Herz vorgedrungen.


    „Ich weiß nicht, was ich machen soll.“


    „Erzähl mir erst einmal alles“, sagte Bethann. Sie drängte Astrid zum Sofa und setzte sich neben sie.


    „Seine Ex ist schwanger und behauptet, das Kind sei von ihm. Also will er sie heiraten.“


    „Oh, Liebes, das tut mir leid.“


    „Ich verstehe ja, warum er es tun will …“


    „Ich nicht. Ich dachte, er ist mit dir zusammen.“


    „Ist er ja auch“, schluchzte Astrid. „Aber er will sein Kind nicht aufgeben. Er will nicht, dass es genauso aufwächst wie er selbst – ohne den Vater wirklich zu kennen. Das kann ich ja auch nachvollziehen. Aber dass er sie gleich heiraten will …“


    „Das ist sehr ehrenhaft“, erklärte Bethann. „Dumm, aber ehrenhaft.“


    „Er meinte, wie sollten weitermachen wie bisher, bis geklärt ist, ob er Kaye heiraten muss oder nicht.“


    „Bitte sag mir, dass du dich damit nicht einverstanden erklärt hast.“


    „Ich bin doch kein Idiot. Natürlich habe ich Nein gesagt.“ Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. „Das Dumme ist nur, dass ich ihn liebe, und ich weiß nicht, was ich dagegen unternehmen kann.“


    Bethann schloss sie wieder in die Arme. „Das wird nicht so einfach sein. Du brauchst etwas, um dich abzulenken.“


    „Arbeit. Ich bin jetzt ja eine Karrierefrau.“


    „Das warst du auch schon vorher“, erinnerte Bethann sie.


    „Aber jetzt ist es das Einzige, was mir noch bleibt. Ich muss mich auf meine Arbeit konzentrieren.“


    „Meinst du, du schaffst das?“


    Astrid dachte darüber nach. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich muss es versuchen. Ich will nicht ständig meine Jobs verlieren, weil ich mich in die falschen Männer verliebe.“


    Bethann stimmte ihr zu, und dann richtete sie das Sofa her, damit Astrid dort übernachten konnte. Nachdem ihre Schwester wieder nach oben gegangen war, hörte Astrid sie leise mit Percy sprechen. Das trieb ihr wieder die Tränen in die Augen, weil sie wusste, dass sie niemals einen Mann in ihrem Leben haben würde. Dass Henry nicht mehr Bestandteil ihres Lebens sein würde. Und sie wusste, dass sie niemals wieder einem Mann vertrauen würde. Gebranntes Kind scheut das Feuer, dachte sie frustriert. Offenbar hatte das Schicksal für sie keine Liebe vorgesehen.


    Also blieb ihr nur der Job. Sie war gut in dem, was sie tat, und wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, dann konnte sie den Job bei Henry als Sprungbrett nutzen, um selbst als Produzentin zu arbeiten. Sie würde sich von diesem Ziel nicht mehr abbringen lassen.


    Gut einen Tag brauchte Henry, um zu erkennen, dass es der größte Fehler seines Lebens gewesen war, Astrid gehen zu lassen. Er konnte sich nicht vorstellen, jeden Morgen ohne sie aufzuwachen. Und daran würde sich auch nichts ändern, wenn er Vater wurde.


    Er wusste, dass er vielleicht gegen die Moral-Klausel in Malcolms Testament verstieß, aber das war ihm egal. Er konnte Kaye nicht heiraten, nur um einen geschäftlichen Deal zu gewinnen. Das Geschäft war lange nicht so wichtig wie Familie.


    Entschlossen wählte er Kayes Nummer.


    „Hallo?“


    „Hallo, Kaye. Ich habe während der letzten vierundzwanzig Stunden viel nachgedacht, über das Baby und über eine mögliche Heirat.“


    „Auch ich habe kaum an etwas anderes gedacht. Ich bin so froh, dass du die Verantwortung übernimmst und das Richtige tun willst.“


    „Ich würde niemals ein Kind von mir aufwachsen lassen, ohne an seinem Leben teilhaben zu wollen.“ Das war die Wahrheit. Er würde auf jeden Fall die Vaterrolle für Kayes Kind annehmen.


    Das war etwas, was ihm in den vergangenen Stunden klar geworden war – er musste Kaye nicht heiraten, um ein guter Vater für ihr Kind zu werden. Und anders als Malcolm betrachtete er sein Privatleben nicht als Hindernis für Erfolg im Beruf. Genau genommen glaubte er fest daran, dass Kinder ein Leben bereicherten. Die einzigen Zweifel, die ihn plagten, hatten damit zu tun, dass er fürchtete, die falsche Frau zu heiraten. Und Kaye war definitiv nicht die Richtige für ihn.


    „Wunderbar. Ich dachte, wir heiraten in Italien. Ich habe einen Freund, der dort eine Villa besitzt. Das macht sich gut auf den Fotos. Ich habe auch schon ein paar Freunde bei der Vogue kontaktiert, und sie haben eingewilligt, einen Artikel über uns zu bringen.“


    „Nein“, erwiderte Henry vehement. Die richtigen Worte zu finden, um ihr beizubringen, dass er sie nicht heiraten würde, war schwieriger als erwartet.


    „Na gut, dann heiraten wir eben im Haus deiner Mutter. Sie hat doch dieses herrliche Anwesen auf dem Land …“


    „Kaye, stopp. Ich werde dich nicht heiraten.“


    „Aber du hast doch gerade gesagt, dass du der Vater meines Kindes sein willst.“


    „Stimmt. Aber ich werde nicht dein Ehemann. Wir müssen nicht verheiratet sein, um ein Kind großzuziehen.“


    „Henry, du musst mich heiraten!“


    „Nein, Kaye, muss ich nicht.“


    „Wenn du es nicht tust, dann sorge ich dafür, dass du es bereust.“


    „Wie du meinst“, entgegnete er nur und legte auf.


    Allzu viele Sorgen machte er sich nicht wegen Kaye. Er hatte mit seinem Anwalt gesprochen und ihn gebeten, einen Vertrag samt Besuchsregelung auszuarbeiten.


    Den Rest der Nacht verbrachte er damit, über einen Weg nachzudenken, wie er Astrid zurückgewinnen könnte. Er wusste, er hatte sie verletzt, doch er war entschlossen, es wiedergutzumachen. Am nächsten Morgen erhielt er überraschenderweise einen Anruf von Edmond.


    „Wir müssen reden“, sagte Edmond ohne Umschweife.


    „Gern. Geht es darum, dass ich mit meinem Geschäftszweig die beiden anderen überholt habe, was den Gewinn betrifft?“, fragte Henry. Er hatte die Bilanzen gesehen, und so, wie es aussah, war er bisher der eindeutige Gewinner in dem Wettstreit, den Malcolm angesetzt hatte.


    „Nein, es geht um Kaye Allen und Sie. Haben Sie heute Morgen schon in die Zeitung geschaut?“


    „Noch nicht. Warum?“


    „Darin ist ein Foto von Kaye mit einem eindeutigen Babybauch und der Überschrift: Das Devonshire-Erbe lebt weiter. Der nächste Devonshire weigert sich, die Mutter seines Kindes zu heiraten.“


    Henry fluchte. Sein Handy klingelte, und er blickte auf das Display. „Können Sie kurz dranbleiben?“


    „Ungern.“


    „Meine Mutter ist auf der anderen Leitung.“


    „Okay, ich warte“, sagte Edmond.


    „Hallo, Mum.“


    „Komm mir bitte nicht so, Henry Devonshire. Ich habe die letzten dreißig Jahre damit verbracht, dich ordentlich zu erziehen und dir Anstand beizubringen, und dann hast du nichts Besseres zu tun, als eine Frau zu schwängern und dich zu weigern, sie zu heiraten.“


    „Mum, wir sind nicht einmal sicher, dass es mein Kind ist.“


    „Was? Wieso nicht?“


    „Wir hatten eine … offene Beziehung.“


    „Weiß Astrid davon?“


    „Ja, Mum, ich habe ihr alles erzählt. Ich hatte vor, Kaye zu heiraten, aber dann wurde mir klar, dass ich nicht eine Frau heiraten kann, während ich mich danach sehne, mein Leben mit einer anderen zu verbringen.“


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, bevor er seine Mutter seufzen hörte. „Gut. Sieh zu, dass du das in Ordnung bringst.“


    „Mach ich.“


    Er beendete das Gespräch.


    „Edmond?“


    „Ich bin noch dran.“


    „Lassen Sie mir ein paar Tage Zeit, um das zu klären. Wenn ich nicht Chef des Everest-Konzerns werde, ist das für mich okay. Aber ich heirate nicht die falsche Frau, nur um den Klatsch und Tratsch zu vermeiden.“


    Er legte auf, ging nach unten und holte sich die Zeitungen. Leider hatte Kayes Ankündigung dazu geführt, dass sich die Presse wieder auf ihn und seine Halbbrüder stürzte.


    Astrid antwortete nicht auf seine Anrufe, und egal, was er tat, Henry bekam sein Privatleben nicht in den Griff.


    Das Ergebnis des Vaterschaftstests wurde eine Woche später bekannt gegeben, und er erfuhr, dass er nicht der Vater von Kayes Kind war. Henry war erleichtert, aber es half ihm in Bezug auf Astrid nicht weiter. Und es gelang ihm nicht, das wieder in Ordnung zu bringen, da sie sich standhaft weigerte, mit ihm zu sprechen.


    Das brachte ihn schließlich auf eine andere Idee. Er rief einen Freund bei der BBC an und verabredete ein Interview über seinen biologischen Vater, das er zusammen mit Steven und Geoff bestreiten wollte. Seine Brüder willigten ein, weil sie hofften, die Sache endlich aus der Welt zu schaffen.


    Henry hatte vor, das Interview auch dazu zu nutzen, öffentlich zu betonen, wie viel ihm Astrid bedeutete. Er würde nicht ihren Namen nennen, doch er wollte darauf hinweisen, dass es in seinem Leben eine ganz besondere Frau gab. Er hoffte, dass Astrid, wenn sie das Interview sah, endlich wieder mit ihm redete.


    Das Interview verlief gut, und da er seine Mutter gleichzeitig mit einem Produzenten bekannt machen konnte, der von ihrer Idee mit der Show gehört hatte und mit ihr zusammenarbeiten wollte, zog er doppelten Gewinn daraus. Tiffany Malone war außer sich vor Freude. Henry war wieder ihr Goldjunge, und er war froh, nicht länger in Ungnade gefallen zu sein. Doch das Wichtigste fehlte ihm noch: Astrid.


    Von Anfang an hatte er gewusst, dass sie für ihn wichtig war und dass sie anders als all die anderen Frauen war, mit denen er ausgegangen war. Doch erst seit der Trennung hatte er erkannt, wie sehr er sie brauchte. Er vermisste sie schrecklich.


    Er vermisste ihr Lächeln, ihren Humor und ihren verführerischen Körper. Nachts konnte er nicht schlafen, weil seine Arme sich so leer ohne sie anfühlten.


    Sie zurückzugewinnen gestaltete sich äußerst schwierig, weil sie auch nach dem Interview nicht mit ihm sprechen wollte. Seine Anrufe landeten nur auf ihrem Anrufbeantworter. Selbst der Versuch, mit ihrer Familie Kontakt aufzunehmen, war gescheitert. Ihre Eltern waren verreist, und Bethann erwiderte seinen Anruf mit einem Schwall böser Worte.


    Ein anderer Mann hätte vielleicht aufgegeben, doch Henry war stur, und er hatte nicht vor, Astrid für immer gehen zu lassen.


    Als die erste Kopie der Studioaufnahme von XSU in sein Büro geliefert wurde, erinnerte er sich an den ersten Abend, als er die Gruppe spielen gehört hatte. Und weil er sich auch daran erinnerte, dass sich in der Nacht alles zwischen ihm und Astrid geändert hatte, kam ihm eine Idee.


    Jede Nachricht, die Henry auf ihrem Anrufbeantworter hinterließ, speicherte Astrid. Es wäre so schön, wenn sie einfach ihre Gefühle für ihn abstellen könnte. Dann wäre sie in der Lage, ihr Leben normal weiterzuführen. Stattdessen begann sie jedes Mal, wenn sie seine Stimme hörte, zu weinen, weil sie ihn so sehr vermisste.


    Aber sie war nicht gewillt, die Rolle seiner Geliebten zu übernehmen, während er vorhatte, eine andere zu heiraten. Aus der Zeitung erfuhr sie dann, dass er Kaye nicht heiraten wollte. Das änderte jedoch nichts an dem Schmerz, den er ihr zugefügt hatte. Und als sie von dem Interview hörte, das er zusammen mit Steven und Geoff geben wollte, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, den Fernseher einzuschalten.


    Henry sieht müde aus, dachte sie, als sie sich die Sendung anschaute. Aber er gab ein sehr gutes Interview, als der Reporter jeden der drei Brüder nach dem Skandal fragte, der sich um seine Geburt rankte.


    „Unsere Mütter waren alle in Malcolm Devonshire verliebt“, erklärte Henry. „Doch er liebte die Firma mehr.“


    „Jetzt leitet jeder von uns einen Teilbereich des Everest-Konzerns“, fügte Geoff hinzu. „Und wir verstehen die Schwierigkeiten, die es mit sich bringt, wenn man eine große Firma leitet. Darunter leidet fast automatisch das Privatleben.“


    „Natürlich haben wir Verständnis dafür, dass die Presse an uns und unseren Müttern interessiert ist. Zum ersten Mal sind wir drei jetzt zusammen, aber wir hoffen, dass die Neugier nun endlich gestillt ist“, meinte Steven.


    „Denn wir würden gern – wie jeder andere Mensch auch – ein normales Privatleben führen“, beendete Henry den Gedankengang.


    Die nächsten Fragen des Reporters konzentrierten sich auf die drei Männer, ihre Mütter und darauf, wie die Jungen groß geworden waren. Als Henry dann wie nebenbei erwähnte, dass er mit einer ganz besonderen Frau zusammen war, stockte Astrid fast der Atem. Meinte er sie? Natürlich hatte sie die Sendung aufgezeichnet, und immer wieder schaute sie sich das Interview – und vor allem diese eine Stelle an.


    Henry rief noch einmal an und hinterließ auf ihrem Anrufbeantworter die Nachricht, dass er nicht der Vater von Kayes Baby war. Er bat sie inständig, mit ihm zu reden. Nichts hätte Astrid lieber getan, aber jetzt bereitete ihr die Tatsache, ihm die ganze Zeit nicht erzählt zu haben, dass sie niemals würde Kinder bekommen können, großes Kopfzerbrechen.


    Ein eigenes Kind war für Henry wichtig, und das war das Einzige, was sie ihm niemals würde geben können. Die Situation erschien ihr hoffnungslos.


    Endlich wusste Henry, was er tun musste.


    Es dauerte ein paar Tage, bis er alles organisiert hatte, aber am Freitagabend fuhr er mit einem gerahmten Foto von sich und Astrid sowie mit einem Verlobungsring in der Tasche nach Woking.


    Er hatte noch einmal Bethann angerufen, ihr von seinem Plan erzählt und sie um Unterstützung gebeten. Sie wartete bereits, als er vor Astrids Haus ankam.


    „Wehe, das funktioniert nicht“, warnte sie ihn.


    „Das wünsche ich mir mehr als jeder andere.“


    Erfolg bedeutete ihm nichts, wenn er Astrid nicht an seiner Seite hatte. Er brauchte sie. Sie brauchten einander – zusammen bildeten sie eine Einheit. Und er würde sich nicht länger abweisen lassen.


    Die Band XSU kam zehn Minuten später, und Henry half den Mitgliedern, ihre Instrumente aufzubauen. Bethann hatte sich im Voraus vergewissert, dass Astrid wirklich zu Hause war. Sie hatte mit ihr telefoniert und ihren Besuch angekündigt.


    In diesem Moment erinnerte Henry sich an jedes große Spiel, das er gespielt hatte, an jedes große Ereignis in seinem Leben und wie sehr er sich immer gewünscht hatte zu gewinnen. Doch all das verblasste im Vergleich zu dem, was er sich jetzt wünschte. Was er brauchte.


    Astrid.


    „Ich gehe nach oben und mach ein Fenster auf, damit sie die Band hören kann. Gebt mir zehn Minuten Vorlauf.“


    Henry nickte. „Danke, Bethann.“


    „Gern geschehen. Mach einfach nur meine Schwester den Rest ihres Lebens glücklich, dann sind wir quitt.“


    „Das habe ich vor.“


    Bethann ging ins Haus, und eine kleine Menge versammelte sich, als die Band begann, ihre Instrumente zu stimmen. Henry ignorierte sie, als er seine Mutter und seinen Stiefvater mit seinen jüngeren Brüdern eintreffen sah.


    „Schön, dass ihr gekommen seid.“


    „Das wollte ich mir nicht entgehen lassen. Ich mag Astrid. Wenn du sie fragen willst, ob sie dich heiratet, dann möchten wir gern dabei sein.“


    Er umarmte seine Mutter und erkannte wieder einmal, wie froh er sein konnte, ihr Sohn zu sein. Percy hatte Astrids Eltern abgeholt. Es hatte einige Zeit gedauert, bis er sie gefunden hatte und ihnen erzählen konnte, was geschehen war. Doch Henry wollte, dass Astrid mit dem Segen ihrer beiden Familien seine Verlobte wurde.


    Endlich sah er, wie das Fenster in Astrids Wohnung geöffnet wurde, und sofort gab er der Band ein Zeichen, dass sie anfangen konnten zu spielen. Er brauchte nur einen Augenblick zu warten, dann erschien Astrids hübscher blonder Kopf am Fenster. Sie schaute zu ihm herunter und presste fassungslos eine Hand auf den Mund.


    Bethann erschien neben ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. Als die Band ihr Stück beendete, nahm Henry Angus das Mikrofon ab, doch bevor er etwas sagen konnte, kam Astrid ihm zuvor.


    „Geh weg, Henry“, rief sie. „Das hier ändert nichts. Du machst uns beide nur lächerlich.“


    „Das stimmt nicht. Ich bin hier, um alles wieder in Ordnung zu bringen.“


    „Wie? Es gibt keinen Weg zurück.“


    „Nicht einmal dann, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?“


    Astrid war sich nicht sicher, ob sie Henry richtig verstanden hatte. Sie wusste, dass er die ganze Zeit versucht hatte, sich zu entschuldigen. Seit dem Tag, als er ihr erklärt hatte, er würde eine andere Frau heiraten. Doch sie hatte sich gegen die Worte gewappnet, obwohl sie wusste, dass Henry der Mann war, den sie von ganzem Herzen liebte.


    Der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, war zu groß gewesen, und sie war noch nicht bereit, ihm zu vergeben. Anfangs hatte sie noch gewollt, dass er genauso litt wie sie, doch auch dadurch hatte sie sich nicht besser gefühlt. Danach hatte sie einfach nur noch Angst gehabt, auf seine Anrufe zu reagieren.


    Und jetzt stand er auf dem Parkplatz vor ihrem Haus, ließ die Band spielen, bei deren Lied sie sich das erste Mal richtig geküsst hatten, und schaute zu ihr auf, als würde sie ihm wirklich etwas bedeuten.


    Doch noch immer hatte sie Angst, ihm zu glauben. Angst davor, wieder verletzt zu werden.


    „Du liebst mich? Was ist …“


    „Bitte, Astrid“, unterbrach Henry sie. „Lass mich raufkommen.“


    Erst jetzt bemerkte sie ihre Eltern und ihren Schwager, die neben Henry standen. Auch Tiffany und Gordon mit Joshua und Lucas waren da. Henry hatte ihre Familien zusammengebracht.


    Diese romantische Geste rührte sie. „Okay“, willigte sie ein.


    Sie sah sich in ihrer vertrauten Wohnung mit dem offenen Grundriss und den Ikea-Möbeln um. Sie hatte ihr Möglichstes getan, um dies zu ihrem Heim zu machen. An der Wand hingen Bilder von ihrer Familie, und hier fühlte sie sich sicher. Dies war der Ort, an den sie sich zurückgezogen hatte, als sie die Fehlgeburt erlitten und sich so schrecklich gefühlt hatte.


    Hier war sie langsam wieder auf die Füße gekommen. Und sie war sich nicht sicher, ob sie das noch einmal durchstehen könnte. Allzu oft ließ sich ein gebrochenes Herz nicht reparieren – ganz davon abgesehen, dass sie sich nicht noch einmal das Herz brechen lassen wollte. Nicht von Henry.


    Sie trat vom Fenster zurück. „Ich glaube, er liebt mich wirklich.“


    Bethann begann zu lachen. „Das glaube ich auch, aber nur du kannst das wirklich entscheiden. Ich gehe jetzt nach unten und warte mit Percy und den anderen.“


    „Bethy?“


    „Ja?“


    „Woher wusstest du, dass Percy der Richtige ist?“


    „Er ist der einzige Mann, der mir das Gefühl gibt, lebendig zu sein. Er ist nicht perfekt, aber er gehört mir. Und wenn ich ihn anschaue, weiß ich, dass er mich liebt, auch wenn ich mich manchmal wie eine dumme Kuh benehme.“


    Astrid umarmte ihre Schwester, bevor die hinunterging, und dachte darüber nach, was Bethann gesagt hatte. Liebe war mehr als eine große Illusion. Sie entfaltete ihre ganze Kraft in den ruhigen Zeiten, wenn niemand anderes zusah.


    Henry klopfte an die Tür, und Astrid öffnete ihm. Mit einem zögernden Lächeln reichte er ihr ein kleines Geschenk, als er hereinkam. Durch das offene Fenster konnte man hören, dass XSU noch immer spielte.


    „Du hättest mir kein Geschenk mitbringen müssen“, sagte sie.


    „Doch, das musste ich. Ich habe dich schrecklich vermisst. Jeden Tag mehr“, antwortete Henry. Er zog sie ohne Umschweife in die Arme.


    „Die letzte Woche war die längste in meinem ganzen Leben“, flüsterte er. „Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich tatsächlich so dumm war zu glauben, ich könnte eine andere Frau heiraten, obwohl mein Herz dir gehört.“


    Sie schaute ihn an und sah in seinen Augen, dass er die Wahrheit sagte. „Ich … ich habe Angst davor, dass du doch nicht bleiben wirst. Ich bin schon so oft verlassen worden.“


    „Das weiß ich. Aber ich bin nicht wie die anderen Männer, die du vorher geliebt hast.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe vorher keinen Mann geliebt. Nicht so, wie ich dich liebe.“


    „Ich liebe dich auch, Astrid, und ich möchte mein Leben mit dir gemeinsam meistern. Ich möchte dich heiraten und Kinder mit dir bekommen, möchte ein gemeinsames Leben mit dir aufbauen.“


    Tränen traten ihr in die Augen. Genau das wünschte sie sich auch, aber jetzt wurde es Zeit, dass Henry endlich die Wahrheit erfuhr. „Ich kann keine Kinder bekommen, Henry. Ich … ich hatte eine Bauchhöhlenschwangerschaft … es gab Komplikationen. Ich habe das Baby verloren, und die Ärzte haben mich gewarnt, dass ich … keine Kinder bekommen sollte.“ Sie schluckte.


    Henry zog sie noch enger an sich. „Solange ich dich habe, bin ich glücklich. Du bist das Puzzlestück, das in meinem Leben noch gefehlt hat. Es hat nicht lange gedauert, bis mir klar wurde, dass mir alles egal ist, wenn du an meiner Seite fehlst.“


    Er griff in die Tasche und zog eine kleine Schmuckschachtel heraus, bevor er auf ein Knie sank. „Astrid Taylor, möchtest du mich heiraten?“


    Sie schaute ihn an. Den Mann, für den sie schon als Teenager geschwärmt hatte, den Chef, den sie so faszinierend fand, und stellte fest, dass der Mann, der er war, so viel mehr zu bieten hatte.


    „Ja, Henry, natürlich heirate dich.“


    Er steckte ihr den Ring an den Finger, stand auf und küsste sie zärtlich und sehr lange.


    Anschließend ging er zum Fenster und schaute hinunter zu ihren Familien.


    „Sie hat Ja gesagt“, rief er freudestrahlend.


    Unten brandete Applaus auf, und Astrid lachte, überglücklich, dass sie endlich den Mann gefunden hatte, nach dem sie immer gesucht hatte.


    – ENDE –

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/Cora-LogoImpressum_fmt.jpeg





